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„Will man einen ernſten Kampf gegen die Trunkſucht führen, fo i 
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nächſtliegende Kngriffspunkt gegen die große Zahl der Kneipen zu richten.“ 
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Einleitung. 


Als im Mittelalter anhaltendes Zechen in Deutſchland dem We— 
ſen und Charakter des Volkes etwas Unbändiges, Ungeſtümes und 
Wildes verliehen und das Volk zu allgemeiner Rohheit und Laſter⸗ 
haftigkeit erniedrigt hatte, Rauf und Zankſucht zu Mord und Todt— 
ſchlag, zu Verderben und Verbrechen führten, und unter der allge— 
meinen Trunkſucht Familie und Staat zu verlottern und zu Grunde 
zu gehen drohten, — ſchilderte Dr. Martin Luther dieſes Volkslaſter 
der Deutſchen mit den treffenden Worten: „Es muß jedes Land 
ſeinen eigenen Teufel haben, Wälſchland ſeinen, Frankreich ſeinen; 
unſer deutſcher Teufel wird ein guter Weinſchlauch ſein und muß 
„Sauff“ heißen, der mit ſo großem Saufen Weins und Biers nicht 
kann gekühlt werden, und wird ſolcher, fürchte ich, ewig Deutſchlands 
Plage bleiben bis an den jüngſten Tag.“ 

Wenn der vortreffliche Mann heute zu uns käme, würde er 
ſich nicht in ähnlicher Weiſe über unſer Wirthshausleben äußern 
müſſen? 

Denn wahrlich, die Zahl der Wirthshäuſer hat ſich zumal im 
verfloſſenen Jahrzehnd Jahr um Jahr in ſolcher Weiſe vermehrt, die 
daherigen Folgen ſind durch Zunahme der Trunkſucht, Ueberhand— 
nahme der Verbrechen, Verwilderung der Sitten und Zerrüttung des 
Familienlebens in ſolchem Maße zu Tage getreten, daß es jeden 
wohldenkenden Freund des Volkes und des Vaterlandes zu ernſtem 
Nachſinnen bringen muß. 

Wie kaum eine andere Frage beſchäftigt heute das Wirthshaus⸗ 
weſen aller Orten die Behörden, die Preſſe und die Privatgeſellſchaften. 

Wer heute einen Jahresbericht irgend einer kantonalen Regier- 
ung zur Hand nimmt, wird dem Wirthſchaftsweſen darin einen be— 
ſondern Abſchnitt gewidmet finden; in den Räthen und in Privat⸗ 
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verſammlungen wird dieſe Angelegenheit im Sinne der Verbeſſerung 
beſprochen, und überall und ohne Unterſchied der Parteien ſind alle 
Gutgeſinnten darauf bedacht, dem unheilvollen Zuſtand, der gegen⸗ 
wärtig bei uns in dieſer Hinſicht herrſcht, Abhilfe zu bringen. Schon 
ſind in einzelnen Kantonen, wie in Bern, Thurgau, Nidwalden 
revidierte Wirthſchaftsgeſetze mit beſſeren Vorſchriften erlaſſen worden, 
und in vielen andern Kantonen, ſo in Aargau, St. Gallen, Baſel⸗ 
ſtadt, Glarus, Solothurn u. ſ. w. ſind ſolche entworfen oder ſtehen 
gegenwärtig in Berathung. 

Wie niemals vorher, jo haben ſich, ſeit die neue Bundesver— 
faſſung von 1874 mit Art. 31 die Gewerbefreiheit gebracht hat, 
von Jahr zu Jahr mehr Leute dem Beruf eines Wirths zugewendet 
und locken nun überall in aller erdenklichen Weiſe das Volk zum Be⸗ 
ſuch ihrer Lokale an. 

Längſt ſind die Schenken von ihrem urſprünglichen und eigent⸗ 
lichen Zweck, dem Wanderer Labung und Obdach, dem Bürger Er— 
holung und Gelegenheit zur Beſprechung öffentlicher Angelegenheiten 
zu bieten, abgekommen, und ſind vorwaltend zu Plätzen des geſelligen 
Vergnügens, der öffentlichen Unterhaltung und — der Genußſucht 
geworden. 

Am frühen Morgen ſchon geht mancher Arbeiter, bevor er ſein 
Tagewerk beginnt, in's Wirthshaus und ſtärkt ſich mit einem Schnaps; 
beim Frühtrunk findet ſich der Bürger zum Bier oder zum Abſynthe 
ein; Café wird bei Kartenſpiel im Wirthshaus getrunken und 
Abends vor und nach dem Abendeſſen ſitzt man wieder zuſammen, 
ſei's beim Jaß, ſei's des Trinkens und Schwatzens willen. Während 
die Woche hindurch in dieſer Weiſe dem Wirthshaus gefröhnt wird, 
iſt dieß am Sonntag in erhöhtem Maße der Fall. Da ſind in den 
Blättern alle möglichen Schauſtellungen, Geſangs- und Muſikproduk⸗ 
tionen, anſtändige und zweifelhafte Aufführungen in vielen Wirths⸗ 
häuſern ausgekündet, und es gilt als ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſeine Erholung im Wirthshaus, ſeine freie Zeit in Unterhaltung 
beim Schoppen zubringe. 

Und wenn nun ſchon die in jeder Hinſicht übermäßige Ver⸗ 
mehrung der Wirthſchaften mit all' den Anlockungen dem Volk Ge⸗ 
legenheit bietet, mehr als es gut iſt, die Schenken zu beſuchen, wenn 
es ſo jedem einzelnen gar zu leicht gemacht wird, an jeder Stelle, 


* 
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zu jeder Zeit, zu jedem Preiſe, oft auch ohne Baarzahlung bei gei⸗ 
ſtigen Getränken außerhalb der Familie ſeine Zeit zu verbringen, 
ſo iſt hinwiederum unſere ganze Gegenwart mit ihren Geſetzen 
und Verfaſſungen anderſeits viel daran ſchuld, daß das Volk einen 
großen Theil ſeiner Zeit in Wirthſchaften zubringt. Durch die bis 
in's Weiteſte gehende Freiheit iſt das Volk dazu berufen, in allen 
öffentlichen Angelegenheiten mitzureden; alle dieſe Beſprechungen finden 
meiſt wieder im Wirthshaus ſtatt; Vereine ſind zu allen erdenklichen 
Zwecken gebildet, die allermeiſt ihre Verſammlungen im Wirthshaus 
haben; im Wirthshaus wird heute faſt aller Orten alle Politik und 
öffentliche Angelegenheit berathen, ſo daß es Wochen giebt, wo ein 
Familienvater, der in öffentlichen Dingen thätig iſt, Tag für Tag 
den Abend im Wirthshaus zuzubringen eigentlich gezwungen iſt. Und 
dazu kommt eben noch der freiwillige Wirthshausbeſuch, der nicht 
minder fleißig betrieben wird. 

Wo bleibt da noch die Familie; wo die ernſtliche Sorge für 
ſich und die Seinen! 

Zuchthäuſer, Irrenhäuſer und Spitäler, Jammer und Elend in 
den Familien liefern überall in unſerem Vaterlande traurige Illuſtra⸗ 
tionen über die Folgen des Wirthshauslebens durch Verbreitung der 
Trunkſucht. 

Aber auch in dieſem Zeitalter des Wirthshauſes giebt es 
immer noch viele, die nicht daran glauben wollen, daß das Ueber— 
maß der Wirthſchaften ein Schaden ſei für Land und Volk, und die 
beſtreiten, daß dadurch die Trunkſucht vermehrt, die Familie vernach—⸗ 
läßigt werde. Dieſe zu überzeugen, Alle aber für die Wirthshaus— 
frage zu intereſſiren, auf die ſchädlichen Folgen aufmerkſam zu machen 
und Vorſchläge zur Abhilfe des gegenwärtigen bedenklichen Zuſtandes 
zu bringen, das will dieſe Arbeit verſuchen. 

Soll aber ſodann eine Beſſerung eintreten können, ſo müſſen 
vereint der Staat und die Einzelnen gegen das Uebel ankämpfen. 

Ueberall vergrößert der Staat ſeine Irrenhäuſer, Strafanſtalten, 
Spitäler mit enormen Koſten; immer mehr wird an ihn das Ver⸗ 
langen geſtellt, die Pflege der Armen und Kranken von ſich aus 
und auf ſeine Koſten zu übernehmen. Soll da der Staat nur Pflichten 
haben, und keine Rechte? Da muß er Geſetze erlaſſen dürfen, welche 
die Zunahme der Krankheiten, der Armuth, der Verbrechen vermindern 
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helfen, ſtrenge Geſetze gegen die Vermehrung und ſchlechte Führung 
der Wirthſchaften, Geſetze gegen die Trunkſucht. 770 
Allein auch alle Wohlgeſinnten müſſen von ſich aus, ohne 
Unterſchied der Partei mithelfen, durch gutes Beiſpiel und durch 
Belehrung, mit Wort und That. 

Die Unmäßigkeit und das Wirthshausleben bekämpfen, Fami⸗ 
lienſinn, Einfachheit und dadurch Glück und Wol des Volkes för— 
dern, mit einem Wort Proteſt erheben gegen die bis zum Unſinn ge— 
ſteigerte Freiheit im Wirthshausweſen, iſt keineswegs, wie man ſo 
oft hört, die Sache der Mucker und Kopfhänger; das iſt die Pflicht 
eines jeden Gutgeſinnten, das iſt die Pflicht der Menſchenliebe, der 
Liebe zum Vaterland! 


I. 


Geſchichte, Geſetzgebung und Permehrung der 
Wirthſchaften. 


Vor dem 15. Jahrhundert machte ſich bei uns weder in Städten 
noch auf dem Lande das Bedürfniß nach Wirthſchaften in größerem 
Maßſtab geltend, und es iſt ſchwer, genau zu jagen, wann die Wirths— 
häuſer in heutiger Geſtalt entſtanden ſind, wie es wol überhaupt 
ſchwer iſt, anzugeben, wann etwas Neues zur allgemeinen Sitte 
wurde. Vor Alters hatte jede angeſehene Familie in weitem Um— 
kreis da und dort in Städten und Dörfern ihre Gaſtfreunde, die ſie 
wiederum ihrerſeits bewirthete und beherbergte, wann ſie zu ihr kamen. 
Geiſtlichkeit und Adel fanden Aufnahme unter ihresgleichen, auch 
namentlich in den Häuſern, welche faſt jedes Kloſter in dieſer oder 
jener Stadt beſaß. Als aber Gebiet und Bevölkerung zunahmen, 
als mehr gereist und der Verkehr lebhafter wurde, mußte auch der 
Fremde Obdach finden können; es entſtanden für interlokale Bedürf— 
niſſe Tavernen und Herbergen. Das aufblühende Handwerk der 
Städte ſchuf hier die Zunfthäuſer und Zunftſtuben, geſchloſſene Ver— 
einigungsorte und Weinſchenken; und auf dem Lande folgte man, 
bald raſcher bald langſamer dem Beiſpiel der Städte. 

Anderswo mögen ſchon früher Wirthshäuſer bekannt geweſen 
ſein, wie z. B. in Augsburg ſchon im Jahre 1455 eine Verordnung 
erlaſſen wurde „für Wirthe, die Bier verkaufen“. Bei uns kann 
man die Entſtehung der Wirthſchaften, gleich und ähnlich wie die— 
ſelben heute ſind, vom 15. Jahrhundert an datieren. 

Die weitere hiſtoriſche Entwickelung des iet ae 
kann hier nur in größeſter Kürze gegeben werden. Urſprünglich 
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wurde das Recht, Wirthshäuſer zu erſtellen und zu wirthen, vom 
Grundherrn verliehen; dafür bezog dieſer vom Wirth einen Betriebs⸗ 
oder Lehenszins, der in baar, oder in Naturalgaben, zumeiſt in Wein 
beſtand. Nach und nach trat der Staat, vorzüglich nach der Re— 
formation an Stelle der Grundherrn und damit gieng auch das Recht 
an jenen über, das Wirthshausweſen zu verwalten, zu beaufſichtigen 
und durch Geſetze zu ordnen, die je nach der Zeit ſtrenger oder milder 
geweſen ſind. | 

Sobald der Staat mit der geſammten Geſetzgebung in Sitten— 
ſachen, die bisher bei der kirchlichen Gewalt geſtanden, die Oberauf— 
ſicht über die Wirthſchaften an ſich genommen hatte, wurden ſtrengere 
Anforderungen in dieſer Hinſicht an die Regierungen geſtellt, welche 
denſelben in ſcharfen „Sittenmandaten“ und „Reformationen“ ent= 
gegenkam. | 

Schon Anfangs des 16. Jahrhunderts war vielfach als Urs 
ſache aller Verderbniß das Uebermaß der Wirthſchaften bezeichnet 
worden, „wo die Männer Hab und Gut verpraſſen, während ihr Wib 
und Kind Hungers Not liden“. 

Um jene Zeit mag auch zuerſt die Normalzal aufgekommen 
ſein, d. h. man geſtattete das Vorhandenſein von nur fo viel Wirth: 
ſchaften, als wirkliches Bedürfniß dafür vorhanden war. Man ließ 
ſich hiezu von den betreffenden Beamten ein Verzeichniß der in ihrem 
Bezirk vorhandenen Wirthſchaften einſenden mit dem Beifügen, welche 
„als nöthig beizubehalten“, welche dagegen „als überflüßig und 
ſchädlich“ zu beſeitigen ſein möchten. Den Bewilligungen aber, welche 
ertheilt wurden, ward vielfach noch der Vorbehalt eingefügt, es dürfe 
die Wirthſchaft betrieben werden, jedoch nur „jo lange es uns gefällt“, 
damit jederzeit das Recht wieder konnte entzogen werden. 

Dieſe Verordnungen im Wirthſchaftsweſen verſuchte dann der 
helvetiſche Einheitsſtaat aufzuheben. Ein Geſetz vom 19. Oktober 1798 
verordnete die unbedingte Freigebung aller Gewerbe und es war 
damit auch die unbegrenzte Schenkfreiheit garantiert. Allein dieſes, 
Frankreich entlehnte volkswirthſchaftliche Princip hatte bald die größte 
Unordnung im Wirthſchaftsweſen im Gefolge, und eine mächtige 
Reaktion gegen die ſtets zunehmende Fluth der Wirthshäuſer machte 
ſich in der Bevölkerung und in den einzelnen Gemeinweſen geltend. 

Die Mediation von 1804 an brachte in das zerrüttete und 
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verwirrte Wirthſchaftsweſen wieder einige Ordnung und verlieh Wirth— 
ſchaftsrechte wiederum, wie vor 1798 nur noch auf erwieſenes Orts— 
bedürfniß hin, führte alſo die Normalzal wieder ein. 

In der Reſtaurationszeit erlitt das Wirthſchaftsweſen keine 
weſentlichen Veränderungen und die damals geltenden Grundſätze 
giengen in die kantonalen Geſetzgebungen über, die von jener Zeit 
her theilweiſe heute noch in Kraft ſind. 

Außer den Kantonen Graubünden und Teſſin, wo die Rege— 


lung der Wirthſchaften Sache der einzelnen Gemeinden iſt, und der | 


Regierungsrath, in Graubünden gar nicht, in Teſſin ſich nur in 
ſoweit mit den Wirthſchaften zu befaſſen hat, daß er die von den 
Gemeinden erlaſſenen Reglemente genehmiget, beſitzt in unſerer Zeit 
jeder eidgenöſſiſche Kanton ſein beſonderes Wirthſchaftsgeſetz. 

Das älteſte, heute noch giltige Wirthſchaftsgeſetz möchte das 
von Solothurn vom Jahr 1832 ſein, das jedoch ſeither theilweiſe 
Reviſionen erfahren hat. 

Kurz die weſentlichſten Vorſchriften der heutigen kantonalen 
Geſetzgebung hier mitzutheilen iſt wol nicht überflüſſig und zum 
beſſeren Verſtändniß des ſpäter zu Erörternden faſt nothwendig. 


Wie ſchon im Mittelalter der Unterſchied zwiſchen Tavernen 
und Pintenwirthſchaften gemacht wurde, ſo kennen auch heute noch 
alle unſere Geſetze über Wirthſchaften deren 2 Hauptarten: ſolche 
mit Beherbergungsrecht (Tavernen, Gaſthöfe) und ſolche ohne Be— 
herbergungsrecht (Schenkwirthſchaften). 

Während die einen nun, wie Aargau (Geſetz vom 14. De— 
cember 1853) eine wahre Muſterkarte von verſchiedenen Gattungen 
der zweiten Hauptart von Wirthſchaften aufführen (Bier-, Speiſe⸗, 
Pinten⸗, Sommer-, Café⸗, Eigengewächs⸗, Schenkwirthſchaften), laſſen 
andere, wie das neue Geſetz für den Kanton Bern (4. Mai 1879) 
neben den Tavernen nur überhaupt Pintenwirthſchaften ohne weitere 
Unterarten beſtehen. | 

Den Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Unterarten von 
Schenkwirthſchaften in den betr. Kantonen machen beſonders die Ge— 
tränke und Speiſen aus, die darin verwirthet werden: ob Bier oder 
nur Wein, ob beides, ob kalte oder warme Speiſen u. ſ. f. Eine 
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Art Wirthſchaften, die in denjenigen Gegenden vorherrſchend heimiſch 
ſind, in denen Wein gebaut wird, ſind die Eigengewächswirthſchaften, 
„welche den im Kanton auf eigenem Boden gepflanzten Wein und 
Moſt nebſt Brot und Käſe verwirthen“ dürfen. 

Dieſe Wirthshäuſer ſind von Alters her, jedenfalls ſchon im 
15. Jahrhundert bekannt. Wer das Recht, den ſelbſtgezogenen Wein 
zu verzapfen in Städten und auf dem Lande erworben hatte, machte 
dieß in Ermangelung von Anzeigeblättern durch Ausrufer bekannt, 
die den Wein und deſſen Preis auskündeten. Dann ſteckte der Wirth 
ein Abzeichen über die Hausthüre und zwar, zum Unterſchied von 
dem Schild der eigentlichen Wirthshäuſer einen grünen Buſch oder 
Zweig, etwa auch nur ein Strohbündel. Daher nannte man dieſe 
Wirthſchaften vielerorts auch Strauß- oder Maienwirthſchaften, welch' 
letztere Bezeichnung ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Be— 
ſtand der übliche Buſch meiſt, wie auch heute noch, in einer Stech— 
palme, ſo war es vielfach im Intereſſe der Forſtwirthſchaft verboten, 
Buchenzweige hiezu zu verwenden. 

Alle Wirthſchaften mit Ausnahme der Eigengewächs-, Sommer⸗ 
und Gelegenheitswirthſchaften (wie Markedenterwirthſchaften bei mili⸗ 
täriſchen und andern Feſten) werden jahraus jahrein betrieben; 
die Eigengewächswirthſchaften dauern ſo lange, bis der ſelbſtgezogene 
Wein verwirthet iſt. 


Fo Die Bewilligung irgend eine der vorgenannten Wirthſchaften 


es zu betreiben, wird nun in der ganzen Schweiz an „Kantonsange— 
hörige oder geſetzlich Niedergelaſſene“ ertheilt, welche das „Aktivbürger- 
recht beſitzen.“ Außer dieſen allernothwendigſten Bedingungen haben 
aber die Wirthe in den meiſten Kantonen noch weitere beſondere 
Eigenſchaften aufzuweiſen; ſo verlangt das Geſetz von Freiburg 
(44. Mai 1864) „ein gutes Betragen“ und daß „der Wirth und 
die Seinigen ſich eines guten Rufes erfreuen.“ Das neue Geſetz 
von Bern fordert neben Ehrenfähigkeit und eigenem Recht, daß „die 
Familie des Bewerbers uud ſeine Hausgenoſſen in unbeſcholtenem 
Ruf ſtehen“, und „es dürfen keine Thatſachen vorliegen, die annehmen 
laſſen, daß er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, zu verbotenem 
Spiel, zu Hehlerei oder Unſittlichkeit mißbrauche.“ St. Gallen 
(Geſ. vom 23. Januar 1845) verlangt neben den bürgerlichen 
Ehren, daß „die Perſönlichkeit des Wirths volle Gewähr für eine 
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polizeilich klagloſe Wirthſchaftsbetreibung darbiete.“ Baſelſtadt (Geſ. 
vom 14. Nov. 1863) ſchreibt vor: „guten Leumund und im übrigen 
ſei zu berückſichtigen und in Betracht zu ziehen, ob die perſönlichen 
und Familienverhältniſſe des Petenten ſich für dieſen Beruf eignen 
und für deſſen gehörigen Betrieb die nöthige Gewähr bieten.“ 
Ausgeſchloſſen vom Beruf eines Wirths ſind außer den Geiſt— 
lichen und Lehrern in vielen Kantonen verſchiedene Staats- und Ge— 
meindsbeamte. Frauen werden bald den Männern ganz gleich ge— 
halten, bald wird ihnen die Bewilligung zum Wirthen nur ertheilt, 
„wenn beſondere Gründe dafür ſprechen, namentlich wenn es ſich um 
die Fortführung eines Geſchäftes nach dem Tode des Vaters oder des 
Ehemannes handelt.“ Wenige Kantone ertheilen auch den Frauen 


von Falliten das Recht zu wirthen. 


Die Ertheilung einer Wirthſchaftsbewilligung wird ferner in 


allen Geſetzen abhängig gemacht von einem gehörig eingerichteten 


Lokal, „ob die betreffende Liegenſchaft in polizeilicher und ſanitariſcher 
Beziehung entſprechend gefunden werde (Baſelſtadt); ob „zur Führung 
einer Wirthſchaft das Haus gehörig eingerichtet ſei (St. Gallen); 
Obwalden (Geſ. vom 22. Januar 1876) fordert „helle, geſunde, 
große, zu den Wirthszwecken dienliche Räumlichkeiten, zweckmäßige Lage 
über dem Boden, nicht in der Nähe einer Kirche, Schule, Waiſen— 
und Armenhaus oder einer ähnlichen Anſtalt.“ Die letztere Be— 
ſtimmung, daß Wirthſchaften nicht in der Nähe von Kirchen, Schulen 
„oder ähnlichen Anſtalten“ ſein ſollen, kennen viele andere Geſetz— 
gebungen ebenfalls, jo Neuenburg (Geſ. von 6. April 1863) 
„le Conseil d'Etat peut refuser l’autorisation d'ouvrir un eta- 
blissement public, si P'établissement cr&& ou à creér se trouve 
trop rapproché d'un bätiment destiné à l’&ducation publique 
ou au culte.“ Wieder andere Geſetze erlaſſen geradezu Vorſchriften 
über den räumlichen Inhalt der Lokale, wie Bern: „neu errichtete 
Wirthſchaftslokale ſollen auf dem Lande eine Höhe von wenigſtens 
2,4 Meter (8 Fuß) und in den Städten von wenigſtens 2,7 Meter 


(9 Fuß) haben. — Der neue Entwurf von Baſelſtadt (vom 10. Januar 


1884) verlangt Lokale von einem Minimalgehalt von 100 m.s, 
bei einer Höhe von wenigſtens 3 ½ m. (11 ½ Fuß). 

Die Bewilligung zum Betrieb einer Wirthſchaft (Patent) wird 
auf ein Vierteljahr (Baſelſtadt) bis auf ein oder mehrere Jahre 


Wirthſchafts⸗ 
lokal. 
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Polizei. 


— 14 — 


(Freiburg auf 5 Jahre) ertheilt und wird nach Ablauf der Friſt 
unter den gleichen Bedingungen wieder erneuert. Gegen abweiſenden 
Bericht der Behörde ſteht dem Petenten überall der Rekurs an die 
Regierung, ja an den h. Bundesrath zu. 

Die Beſteuerung der Wirthſchaften iſt in allen Geſetzen aus— 
führlicher behandelt. Die den meiſten neuern Geſetzgebungen bekannteſte 
Art iſt das Patentſtyſtem: jeder Wirth zahlt jährlich eine gewiſſe 
Summe Geldes an den Staat und erhält dagegen, ſtets unter Be- 
obachtung der übrigen im Geſetz aufgenommenen Bedingungen die 
Bewilligung eine Wirthſchaft zu betreiben (Patent). Die Gebühr 
beträgt Fr. 10 (Obwalden für Speiſewirthſchaften ohne Schnaps) 
bis Fr. 1000 (Bern). Während in dem einen Kanton die Taxe 
für alle Wirthſchaften, größere und kleinere, dieſelbe bleibt (Thur— 
gau für alle Fr. 60), iſt dieſelbe in andern je nach dem Verkehr 
und Verbrauch jin den betreffenden Schenken eine verſchieden große 
(Bern Fr. 300 — 1000, Freiburg auf 5 Jahre Fr. 400-800). 
Andere Geſetze (Aargau, St. Gallen), beſteuern die Wirthſchaften mit 
einer Taxe für das Patent (St. Gallen Fr. 30—600) und über⸗ 
dieß mit einer Getränkabgabe, nach einer durch eine beſondere Com— 
miſſion vorzunehmenden Taxierung. Einer ſolchen Taxierung eines 
Wirths iſt „der Beſtand ſeines glaubwürdig ausgewieſenen und 
muthmaßlich zu berechnenden Umſatzes in den verſchiedenen Zweigen 
ſeines Betriebes zu Grunde zu legen.“ 

Baſelſtadt ertheilt Bewilligungen zum Betrieb einer Wirth— 
ſchaft vierteljährlich gegen eine Gebühr von Fr. 3; die Getränk— 
abgabe an den Staat, Ohmgeld genannt, wird in der Weiſe berech— 
net, daß aller Wein, der eingekellert wird, vom Weinſticher und 
Ohmgeldſchreiber notiert, am Schluſſe eines jeden Vierteljahres der 
Weinvorrath des Dhmgeldpflichtigen wieder aufgenommen und vom 
Eingangsquantum abgezogen wird; was verbraucht wurde, iſt mit 
Fr. 5. 70 für Wein per Saum zu verſteuern. Vom Bier zahlt der 
Brauer für jeden Saum 2 Franken Abgabe; Branntwein, der von 
auswärts kommt, zahlt 10 %/, vom Fakturabetrag; um einheimiſchen 
Schnaps zu verwirthen, iſt blos ein vierteljährliches beſonderes Patent 
à Fr. 5 zu löſen. | | 

Der Wirthſchaftspolizei ift in jedem Geſetz mit mehr oder weni- 
ger Strenge ein beſonderer Abſchnitt gewiedmet. 
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Geſetzlich geeichte Trinkgeſchirre allein find in den Schenken zu 
verwenden; die ausgebotenen Getränke können vom Staat unterſucht 
werden. 

In ſeinem Lokal iſt der Wirth erſte Polizei bei Streitigkeiten 
und hat, kann er nicht Ruhe ſchaffen, ſofort Polizei zu holen. 

Tanz und Muſik aufzuführen bedarf beſonderer Bewilligung. 
Einige Geſetze erlauben Tanz nur in Gaſthöfen (auch Kur- und 
Badwirthſchaften), wie Aargau, St. Gallen u. A. Aargau kennt 
noch die Beſchränkung, daß nur an 4 Sonntagen bis ſpäteſtens 
Nachts 12 Uhr darf getanzt werden; andere geben bei außerordent— 
lichen Anläſſen gegen Gebühr jeder Zeit Tanzbewilligungen. 

Die Sonntagspolizei wird verſchieden beobachtet. „Am Sonn— 
tag ſollen am Vormittag während des Gottesdienſtes die Wirthſchaften 
geſchloſſen ſein.“ (Luzern, Baſelſtadt.) Neuenburg öffnet ſie am 
eidg. Bettag erſt Abends 4 Uhr; Aargau ſchließt dieſelben an Sonn— 
tagen während des Vormittags- und an Communionsſonntagen und 
hohen Feſttagen während des Vor- und Nachmittagsgottesdienſtes 
u. ſ. f. Unbegränztes Offenhalten der Wirthſchaften an ar 
wie an Werktagen kennt kein Geſetz. 

Die Polizeiſtunde iſt den meiſten Wirthſchaftsgeſetzen noch be— 
kannt, iſt aber verſchieden ſpät angeſetzt. Laut Geſetz ſetzen Neuen— 
burg, St. Gallen und Wallis dieſelbe ſchon auf 10 Uhr; Freiburg 
auf 10½½ Uhr; Thurgau, Aargau, Baſelland, Luzern, Solothurn 
und viele andere auf 11 Uhr. In Bern ward in letzter Zeit eine 
Anregung laut, dieſelbe auf 12 Uhr zu ſetzen. Baſelſtadt hat die 
Polizeiſtunde am 5. Auguſt 1876 „probeweiſe“ aufgehoben; ſie war 
dort auch auf 11 Uhr geſetzt. Der neue Entwurf eines Wirthſchafts— 
geſetzes für den Kanton Aargau will dieſelbe ebenfalls aufheben; des— 
gleichen kennt der Entwurf für Baſelſtadt vom 10. Januar 1881 
auch keine Polizeiſtunde mehr. Das Thurgauervolk hingegen hat 
eine ſolche auf 11 Uhr Abends durch Abſtimmung vom 14. April 
1880 in ſein Wirthſchaftsgeſetz wieder aufgenommen. 

Den Wirthen iſt durchweg unterſagt, Kindern und Schülern 
zu trinken zu geben; im Alter jedoch, wann die jungen Leute reif 
zum Wirthshausbeſuch erklärt werden, gehen die einzelnen Geſetze 
auseinander: In einigen Kantonen iſt das Alter auf 16 Jahre ge— 
ſetzt (Freiburg, Thurgau, Waadt, Obwalden u. a.), andere verbieten 
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kurzweg „an Schüler jeden Alters ohne Begleit Erwachſener“ Ge— 
tränke zu verabfolgen (Bern, Zug, Baſelland, Aargau, Appenzell 
i. Rhd. ꝛc.). Baſelſtadt unterſagt den Wirthen „Kinder unter 12 
Jahren ohne Begleitung Erwachſener zu bewirthen und jungen Leuten 
unter 18 Jahren Gelegenheit zu übermäßigem Trunk und Spiel zu 
bieten.“ 

Wirthshausverbote et weniger zur Anwendung als früher, 
ja ſie ſind einigen Geſetzgebungen ſchon ganz fremd geworden, d. h. 


diejenigen amtlichen Verfügungen, daß notoriſche Trinker, Verſchwen⸗ 


Unklagbarkeit 
der 
Zechſchulden. 


Straf⸗ 
Beſtimmungen. 


der, Bevogtete, Kriminaliſierte u. ſ. f. Wirthshäuſer nicht mehr be⸗ 
ſuchen und Wirthe, die ſolchen zu trinken geben, beſtraft werden 
ſollen. Doch weiſen immerhin noch eine Anzal Geſetze dieſe Be— 
ſtimmung auf. Luzern verbietet das Wirthshaus den Bevogteten, 
Verſchwendern, Kriminaliſierten, von der Gemeinde Unterſtützten, 
Falliten (), (ebenſo Zug, Schwyz); Bevogteten und Beſteuerten 
(Almoſengenöſſigen) iſt im Kanton Bern der Wirthshausbeſuch unter⸗ 
jagt u. ſ. f. 

Um dem Creditgeben der Wirthe einigen Einhalt zu thun, iſt 
die Klagbarkeit der Zechſchulden mancherorts beſchränkt: Aargau 
giebt mehr als 3 Zechſchulden keinen Rechtsſchutz; Baſelſtadt (in 
einem Geſetz vom 5. December 1854, § 1) verfügt, daß Forderungen 
von Schenkwirthen an ihre Gäſte nur bis auf den Betrag von 
15 Franken Recht zu halten ſei. Luzern hält für Zechſchulden über⸗ 
haupt kein Recht mit Ausnahme für Beherbergte; Unterwalden er⸗ 
laubt gegen Wirthshausſchulden für Branntwein gar keine gericht— 
liche Verfolgung. St. Gallen hält für Zechſchulden kein Recht, 
außer für Schulden von Geſchäftsleuten und Reiſenden. 

Schließlich wird in allen Geſetzen mit Geldbuße bis zu 
Fr. 500 oder Gefängniß, oder mit zeitweiligem oder gänzlichem Ent- 
zug des Patentes beſtraft, wer ohne Bewilligung eine Wirthſchaft 
betreibt; die Steuer umgeht; verfälſchte Getränke verwirthet; die 
Ruhe nicht handhabt; an Leute zu trinken giebt, denen das Wirths⸗ 
haus verboten; wer Unſittlichkeiten duldet oder denſelben, ſowie der 
Völlerei, dem Spiel ꝛc. Vorſchub leiſtet; wer die Sonntagsverordnung 
oder diejenige über das Tanzen u. |. f. übertritt, überhaupt den in 
den jeweiligen Wirthſchaftsgeſetzen enthaltenen Vorſchriften zumider- 
handelt. 


Er ER 


Weitaus der größte Theil der ſoeben ſkizzirten ſchweiz. Geſetze 


über Wirtſchaften beſtanden ſchon vor 1874, alſo vor Inkrafttreten 
der neuen Bundesverfaſſung. Allein Bern, Thurgau, Appenzell und 
Obwalden haben erſt ſeitdem neue Wirthſchaftsgeſetze erlaſſen. 

Faſt durchweg war den kantonalen Geſetzgebungen bis 1874 
die Normalzal bekannt, d. h. ſie hatten den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß in ihrem Gebiet nur eine ſo große Zal von Wirthſchaften exi— 
ſtieren dürften, als wirkliches Bedürfniß hiefür vorhanden ſei. So 
Luzern, Zug, das frühere Geſetz von Bern, Baſelſtadt, Baſelland, 
Freiburg, St. Gallen, Aargau u. a. m. | 

Aus dem letztgenannten Kanton geſchah bald nach Annahme 
der neuen Bundesverfaſſung von 1874 an den Bundesrath die An— 
frage, ob nicht trotz Artikel 31 der Bundesverfaſſung, welcher die 
Freiheit der Gewerbe gewährleiſtet, für die Wirthſchaften die Normal— 
zal könne beibehalten werden, eben in dem Sinne, daß die Erthei— 
lung einer Wirthſchaftsbewilligung vom Nachweis eines vorhandenen 
Bedürfniſſes könne abhängig gemacht werden. 

Der Bundesrath erließ als Antwort das bekannte Kreisſchreiben 
vom 11. December 1874 folgenden Inhalts: 

„Die Beſchränkung der Wirthſchaften auf eine Normalzal iſt 
neben dem in Artikel 31 der Bundesverfaſſung gegebenen Grundſatz 
der Handels- und Gewerbefreiheit nicht fernerhin haltbar; denn wenn 
man ſich nicht auf den veralteten Grundſatz ſtellen will, daß der 
Staat bevormundend auch da für ſeine Bürger zu ſorgen habe, wo 
ein Thun oder Laſſen ganz von ihrem freien Willen abhängt, ſo 
wird man ihm auch nicht das Recht und die Pflicht zuſchreiben 
wollen, die Zal der Wirthſchaften in dieſer Weiſe zu beſchränken.“ 

Seit dieſer Interpretation des Artikels 31 der Bundesverfaſ— 
ſung fielen alle kantonalen Verfügungen, welche im Widerſpruch 
damit waren, dahin, und es konnte von nun an die Ertheilung 
der Wirthſchaftsbewilligungen allein noch von den Erforderniſſen ab— 
hängig gemacht werden, welche jede kantonale Geſetzgebung in mehr 
oder weniger ſtrenger Weiſe an die Perſönlichkeit des Wirths, Lokal, 
Führung der Wirthſchaften u. ſ. w. ſtellt; und die nächſte Folge 
war denn auch die ganz enorme Vermehrung der Wirthſchaften in 
faſt allen Kantonen. 

Die beigeheftete Tabelle zeigt die Bevölkerungszal und diejenige 
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der Wirthſchaften in allen Kantonen in den Jahren 1870 uud 1880 
und giebt an, auf wie viele Einwohner in dieſen Jahren in jedem 
Kanton und in der geſammten Eidgenoſſenſchaft eine Wirthſchaft ge⸗ 
kommen iſt. 

Es mag daraus erſehen werden, daß in der geſammten Eidge⸗ 
noſſenſchaft im Jahr 1870 man 17,807 Wirthſchaften zählte, im 
Jahr 1880 deren 21,747; während 1870 die Bevölkerungszal 
2,666,685 betrug, und 10 Jahre ſpäter 2,839,795. Die Bevölke⸗ 
rung hat alſo im letzten Jahrzehnd in der Schweiz um 6,5 %% zu— 
genommen, die Wirthſchaften, die ſich von 1870—1880 um 3940, 
vermehrten, um 22 %è,. 

In allen Kantonen ohne Ausnahme haben ſich die Wirt ſhſchaften 
ſeit 1870 vermehrt; in den Kantonen Thurgau, (Graubünden), 
Neuenburg und Genf ausnahmsweiſe in geringerem Maß, ſodaß die 
Zal der Einwohner, auf welche eine Wirthſchaft kommt, 1870 ſogar 
kleiner war als 1880; allein dieſe Kantone weiſen ſchon 187⁰ eine 
über alles Maß gehe Zal von Wirthſchaften auf. 
| Am bedenklichſten ſteht der Aargau da, deſſen Bevölkerung in 
den letzten 10 Jahren um 228 Seelen ab-, die Zal der Wirth⸗ 
ſchaften aber um 372 zugenommen hat. Der Bericht der Finanz⸗ 
direktion von 1878 aus dieſem Kanton datiert die Zunahme der 
Wirthſchaften daſelbſt von 1874 an und ſchreibt dem Artikel 31 der 
Bundesverfaſſung, wie übrigens alle andern Regierungen ebenfalls, 
die Schuld zu. Demnach hätten die Wirthſchaften im Aargau En 
lich um 62 zugenommen. s 

Außer in den Kantonen Bern, Luzern Uri, deſn us Frei⸗ 
burg, wo doch wenigſtens die Zal der Einwohner, auf welche eine 
Kneipe kommt, noch über 200 ſteht (obſchon auch in dieſen Kantonen 
die Zal der Wirthſchaften viel zu hoch iſt), iſt das Verhältniß 5 i 
weg in der Schweiz bedenklich. 50 

Wie ſich dieſes in den einzelnen Kantonen geſtaltet, zeigt id 
Tabelle, auf welche ſchon verwieſen worden iſt; in einzelnen Orte 
ſchaften, auf die nicht näher kann eingetreten werden, ſteht es theil⸗ 
weile noch ſchlimmer; giebt es doch eine Stadt in der Schweiz von. 
circa 4000 Einwohnern, wo auf je 50 Köpfe eine Wirthſchaft 
kommt; in einer andern Stadt findet man in einem Gebäudecompler 
von 13 Häuſern 10 Wirthſchaften; daß in einem Hauſe deren 2 
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Aeberſichtstabelle über die Zunahme der Bevölkerung und der Wirth- 
ſchaften in der Schweiz und in den einzelnen Kantonen von 1870—80, 
und Berhältniß der Wirthſchaſten zur Einwohnerzal. 


. Zal Zal 425 Sin es En⸗ 
e e Ma e 
zal 1870 zal 1880 e e Wurch⸗ Wth⸗ 
a ſchaften ſchaften ſchaft ſchaft 

57% | 1000 fh 1880 


. 284,786 317,576 2,110 2,808 135 113 
T 506,465 532,164 1,900 2,420 | 266 220 
Luzern 132,153 134,708 398 632 332 23 


r 16,107 23,694 1332 105 220 225 
C 47,705 | 9233 7 692 83 74 
Unterwalden ob d. W.. 14,415 _ 15,356 18 1197 146 


5 nid d. W. 11,701] 11,992 63 87 185 138 
35,150, 34218 359 379 98 90 


ones 22829 ᷣ 20 243 101 94 


C114 0832 115,400 359 566 281 204 
iin 74,713 „ 1..,70511: 146° ,.7114 
2.35 Do e 94471991145 
Bajellandihaft . . - VVT 
E77 38848 359 379 105 100 
Appenzell A. Rh.. 48,726 51,958 467 531 104 98 


5 N 11.909 12,841 63 87 188 | 148 
SE Gallen 191,015 210,491 1,466 1,759 130 | 119 
bünden nnn 1,234 3 76 
98873 198,645 848 1,220] 234 163 
C | 232001599552 71.223 1,234 |....76. |. 80 
359 366 333 231 
22588 235,349 1,636 | 2,086 | 140 113 
. 96% 1900,90 586 621 165 161 
se 9,284 101,095 886 910 109 111 


Genf 93239 101,595 1400 1.450 65 70 
Schweiz .. 2,666,685 2,839,785 17,807 21,738 149 | 130 


NB. Die Angaben über die Zal der Bevölkerung und der Wirthſchaften 
verdanke ich zum größten Theil den verehrlichen Staatskanzleien. Bei denjenigen 
Kantonen, welche die Zal der Wirthſchaften nicht kennen, oder wo ſonſt keine 
Auskunft erhältlich war (es ſind deren 5), wurden ſo viele Wirthſchaften ange— 
nommen, wie der an Bevölkerungszal jeweilen nächſte Kanton aufweist (z. B. 
Teſſin- Freiburg, Uri Obwalden); dadurch iſt bie Geſammtzal der Wirthſchaften 
in der Schweiz jedenfalls eher zu niedrig als zu hoch angeſetzt. 
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exiſtieren, kommt wiederum vor; wieder in einer andern Ortſchaft 
kommen (wie auch im geſammten Kanton Thurgau) auf 18 Stimm⸗ 
fähige eine Kneipe. 

Im Durchſchnitt entfällt in der Schweiz auf 130 Einwohner 
eine Wirthſchaft. 

Zwar ſteht es in andern Ländern auch nicht beſſer und um 
hier nur wenige anzuführen, ſo rechnet man in Württemberg auf 
117 Seelen eine Wirthſchaft; in Baden auf 145; in Heſſen auf 
166; im Elſaß auf 120 ac. 

Zieht man von den 130 Bewohnern der Schweiz, welche auf 
eine Wirthſchaft kommen, die Frauen, Kinder, Kranken und diejeni⸗ 
gen Männer ab, die nicht zu den Wirthshausbeſuchern gehören, jo 
entfällt etwa auf 30 Köpfe eine Schenke. 30 Wirthshausbeſucher 
müſſen alſo durchſchnittlich einen Wirth erhalten. 

Daß hierin ein grelles Mißverhältniß liegt, wird Niemand be— 
ſtreiten wollen. 

Der nächſte Abſchnitt ſoll nun auf die nachtheiligen Folgen 
aufmerkſam machen, welche das Wirthshausleben für den Einzelnen, 
für die Familie und für den Staat nach ſich zieht. 
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Folgen des Wirthshauſes. 


Die ſchlimmen Folgen der Wirthshäuſer, wie ſie ſich insbe— 
ſondere durch Vermehrung der Liederlichkeit, durch Zerrüttung des 
Familienlebens, durch Ueberhandnahme von Verbrechen, Armuth 
und Krankheit geltend machen, wagt heute eigentlich Niemand mehr zu 
beſtreiten. Auch in derjenigen Preſſe, welche den geringen Wirthen 
oft genug gute Dienſte leiſtet, iſt hin und wieder ein Nothſchrei zu 


leſen über das Elend, welches die Wirthshäuſer unſerm Land bringen 


oder ſchon gebracht haben. 

Darum mag es richtig ſein, in dieſem Abſchnitt nicht zu ſehr 
bei der Schilderung des Wirthshauslebens auf Einzelheiten einzu— 
treten; vielmehr ſollen nur die Hauptſachen hervorgehoben werden; 
zumal im dritten Abſchnitt, bei Beſprechung der Mittel zur Abhilfe, 
noch oft genug wird auf den ſchädlichen Einfluß der Wirthſchaften 
hingewieſen werden müſſen. 

Aber das iſt heute eine noch vielfach beſtrittene Thatſache, daß durch 
Zunahme der Wirthshäuſer auch die Trunkſucht zunehme. Wol iſt 
ja wahr, daß Trunkſucht auch ohne Wirthshäuſer beſtehen kann; in 
Ländern, wo die Schnapsbrennerei freigegeben iſt, wo jeder Bauer 
und Gutsbeſttzer ſeinen Branntwein brennen, jeder Spezereihändler 
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denſelben verkaufen kann, mag die Trunkſucht verbreitet ſein ohne das 


Vorhandenſein zalreicher Schenken. Aber ebenſo richtig iſt, daß 


Wirthshäuſer nicht ohne Trunkſucht werden beſtehen können. In 
jedem Kanton, in jedem Kreis ſteht in den allermeiſten Fällen die 
Trunkſucht in einem direkten Verhältniß zur Zal der vorhandenen 


Schankſtellen. Das Vorhandenſein ſo und ſo vieler Wirthſchaften iſt 
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als Beweis anzuſehen, daß jo und ſo viel Wein, Bier, Schnaps muß 
verkauft werden, um dieſe Geſchäfte exiſtenzfähig zu machen. ; 

Die Trunkſucht aber mit all' dem Elend, das ſie mit ſich 
bringt, iſt die ſchlimmſte Folge des Wirthshauſes; ſie ſoll hier etwas 
näher beleuchtet werden. i 

Weofolgenuß Aus kleinen, ſcheinbar natürlichen Gründen geht der Arbeiter 
ſeine Gefahren zum Schnaps, Wein oder Bier in's Wirthshaus. Seine Nahrung 

gewährt ihm nicht immer ſo viel Befriedigung und Anregung, um. 
ihn tüchtig zur Arbeit zu erhalten. Müde von der Arbeit, mißmuthig 
vielleicht, voll Sorgen für die Familie, findet er in feiner Häuslich⸗ 
keit, in der ſchlechten Wohnung, nicht die nöthige Erholung. In 
ſeiner Familie fehlt es ihm an Zerſtreuung, Geſelligkeit, Erheiterung; 
für ein Billiges erſt findet er dieß in der Schankſtube; hier iſt man 
mit ihm höflich, er wird unterhalten und bewirthet. Und was er 
zuerſt der Geſelligkeit wegen gethan, thut er bald aus Gewohnheit, 
des Getränkes wegen, und dieſe Gewohnheit wird bei ihm zum Laſter, 
zur Trunkſucht. | 

Es iſt ja gewiß ſicher, daß der Menſch, welcher alcoholiſche 
Getränke gewohnheitsgemäß zu ſich nimmt, nicht dem Verfall zuſteuern 
will, den dieſe Gewohnheit nach ſich zieht. Was er ſucht, iſt vorerſt 
nichts weiter als ein Vergnügen, eine vorübergehende Krafterneuerung. 
In dieſen Gränzen iſt auch dieſe Gewohnheit für den Menſchen noch 
nichts Ungeſundes. Allein auch in den mäßigſten Schranken bietet dieß 
doch eine Gefahr: man braucht nicht bis zum Misbrauch geiſtiger 
Getränke zu kommen, um zu erfahren, daß unter dem Einfluß des, 
Alcohols, den ſie alle mehr oder weniger enthalten, das Gehirn bis. 
zu einem gewiſſen Grade angeregt wird, dem Geiſt Lebhaftigkeit und 
insbeſondere auch die Fähigkeit verleiht, alle Dinge von der beſſern 
Seite anzuſehen. ö | 

Darum iſt es auch nicht zum Verwundern, wenn der Menſch, 
der einmal dieß erfahren hat, von Neuem dieſe Gelegenheit ſucht. 
Aber darin liegt nun die Gefahr. Dieſe leichte Erregung des Ge— 
hirns, faſt ungefährlich an ſich, iſt doch, nach allem, nichts als der 
erſte Grad der Trunkenheit, und wenn einmal dieſer erſte Grad über— 
ſchritten iſt, wird der Menſch unvermerkt durch ſeinen Hang weiter- 
gezogen, ſchreitet vom einzelnſtehenden Exceß bald zur gewohnheits⸗ 


. 


n mäßigen Trunkſucht und fällt nun ſchnell in all' das phyſiſche und 


moraliſche Elend, welches die Trunkſucht nach ſich zieht. 
a Je mehr Alcohol ein Getränk enthält, um ſo ſchädlicher wirkt 
es auf den Organismus des Menſchen; deshalb iſt am gefährlichſten, 


weil am meiſten Alcohol enthaltend, der Branntwein und alle Ge⸗ 


tränke, die damit fabriciert und vermengt ſind. 

Es ſoll hier erſt kurz auf die mediciniſchen Folgen des Alco⸗ 
hols im menſchlichen Körper hingewieſen werden: g 

Gewohnheitsmäßiger, häufiger Genuß von Alcohol lähmt die 
Magenthätigkeit durch Entzündung oder Verfettung; die Verdauungs— 
ſäfte werden ſpärlicher und machen ſchädlichen Flüſſigkeiten Platz, 
welche die Verdauungsfähigkeit hindern; es folgen Verdauungsſtörungen 
von wachſender Bedeutung, die den Magen ſchließlich zur Verdauung 
völlig unfähig machen und den Tod durch Entkräftung zur Folge 
haben können. 

Die ſchädliche Wirkung des Alcohols bleibt aber nicht auf den 
Magen beſchränkt; der ganze Organismus leidet ſucceſſive darunter, 


vorzüglich aber Leber, Herz, Lunge, Niere und insbeſondere das 


Gehirn. 
Dieſes letztere Organ iſt dasjenige, welches am auffallendſten 


die Thätigkeit des Alcohols verſpürt, und es hängt der Grad der 


Aufregung natürlich immer ab von der Menge und von der Qua— 
lität des genoſſenen Alcohols. Erſt zeigt ſich deſſen Wirkung beim 
Trinker in fröhlicher Unternehmungsluſt, meiſt wohlwollend noch; 
dann folgt ein unaufhörliches Geſchwätz, meiſt um den gleichen 
Gegenſtand ſich drehend; der Gang, im erſten Grad feſt und von 
aller Müdigkeit frei, wird unſicher, und der Menſch macht nun alle 
Stadien des Rauſches durch, bis zum Zuſtand äußerſter Aufregung, 
der etwa in jämmerliches Elend, oder in einen Ausbruch blinder 
Wuth ausartet, in welchem Zuſtand der Betrunkene jedes Verbrechens 
fähig iſt, wenn er nicht vorher erſchöpft, ſinnlos zuſammenſinkt. 

Wiederholen ſich dieſe Aufregungen öfters, ſo kommt der 
Trinker unfehlbar in einen Zuſtand des acuten 8 der 
zum delirium tremens und zum T Tode führen kann. 

Aber auch die ganz leichte Erregung des Anfangs, wenn ſie 
ſich täglich wiederholt, auch wenn ſie nie oder höchſt ſelten ſich bis 
zur Trunkenheit ſteigert, kurz der Alcoholgenuß, wie wir ihn bei 


Schädlichkeit 
des Alcohols 
für den 
menſchlichen 
rörper. 
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Tauſenden finden, die ſonſt als durchaus nüchterne Leute gelten, zieht 


durch fortwährende Erregung des Nervenſyſtems die ſchlimmſten 


Der Trinker iſt 
empfänglicher 
ür 


füt 
Krankheiten. 


Folgen nach ſich. Körperlich und moraliſch geht der Menſch dadurch 
zu Grunde; Trägheit des Geiſtes, Verluſt des Gedächtniſſes, Un— 
fähigkeit zur Arbeit, wie überhaupt Schwäche der körperlichen und 
intellektuellen Fähigkeiten, Trübſinn und Gereiztheit bis zum endlichen 
Wahnſinn und Blödſinn find hier die Folgen. f 

Es kann auch nicht unterlaſſen werden, hier zu bemerken, wie 
ungemein empfänglicher der Trinker für Krankheiten iſt, als der 
nüchterne Menſch, wie weit ſchwieriger die Heilung beim Trinker er⸗ 
zielt wird. Vorzüglich Fieberkrankheiten treten bei ihm ſtets heftiger 
auf, und jedenfalls dauert die Erholung bei jeder Krankheit länger. . 

Epidemiſche Krankheiten (Cholera, Blattern ꝛc.) ſollen beſonders 
Trinker treffen; die Statiſtik weist nach, daß in Cholerazeiten an 
denjenigen Tagen weitaus am meiſten Erkrankungen ſtattfanden, 
denen Feſte und Trinkgelage vorangegangen waren. 

Um für das Geſagte Autoritäten anzuführen, ſo ſagt ſchon 
Hufeland: „Starke Wein- und Branntweintrinker haben einen ge— 
reizten ſchnellen Puls und erhalten ſich in einem beſtändigen künſt— 
lichen Fieber, wodurch ſie ſich eben ſo gut abzehren, als wenn es 
wirkliches Fieber wäre;!“ und Dr. Bär in feinem Buche über den 
Alcoholismus und ſeine Folgen ꝛc., ſpricht ſich alſo aus: „Die 
Neigung zu erkranken iſt bei den Trinkern eine größere als bei den 
Mäßigen und Enthaltſamen, weil der Alcohol den Organismus in 
ſeiner Lebensfähigkeit ſchwächt, die Widerſtandskraft vermindert und 
den Organismus allen concurrierenden Krankheitsurſachen mehr zu— 
gänglich macht. Bei den Trinkern tritt jede Krankheit mit einer 
größeren Intenſität und mit perniciöſerem Verlaufe auf als bei mäßi⸗ 
gen und nüchternen Lenten.“ 

Der Chirurg ferner kann davon berichten, welche Menge von 
Unfällen die Trunkenheit veranlaßt. Unter dem Einfluß des Alcohols 
wird auch der ruhigſte Menſch unvorſichtig, ſtreitſüchtig und zieht 
ſich und Andern Verletzungen zu, ſei es im Streit, ſei es bei Ver⸗ 
richtung einer Arbeit, die er nüchtern ohne Gefahr thut. Den be: 
trunkenen Verletzten muß ſodann der Arzt anders behandeln als den 
nüchternen, und die kleinſte Verletzung vollends, die beim nüchternen 
Menſchen leicht heilt, iſt beim Trinker öfters tödtlich; es iſt auch 
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bekannt, wie ſelten Trinker eine ſchwere Operation überſtehen können, 
und daß eine der häufigſten Complicationen bei Krankheiten der 
Trinker die Betheiligung des Gehirns iſt in Form des Säuferwahn— 
ſinns, des ſchon erwähnten delirium tremens. 

Der Trinker ruiniert aber nicht nur ſeine eigene Geſundheit, 
er ſetzt das Wohl der ganzen Nachkommenſchaft auf's Spiel: ſkro— 
phuloſe, phtiſiſche, ja epileptiſche Kinder tragen gar oft die Sünden 
ihrer trunkſüchtigen Eltern. 

Wie viele Trinker ferner, bevor ſie in's Irrenhaus oder aufs 
Sterbelager gekommen ſind, haben in ihrem aufgeregten Zuſtand 
reizbar, ſtreitſüchtig, pflichtvergeſſen in jeder Hinſicht, nur von der 
ſchändlichen Leidenſchaft beherrſcht, ihre Familien ruiniert und entehrt, 
haben ſelber Hand an ſich gelegt, oder ſind zu Verbrechern geworden 
und ſchließen ihr Leben im Zuchthaus. 

a Denn der Alcohol, bezw. die Trunkſucht iſt eines der wirk— 
ſamſten Mittel zur Erzeugung und Vermehrung der Vergehen und 
Verbrechen. 

In der Trunkenheit, im Rauſch iſt die Selbſtbeſtimmung ge— 
ſchwächt; Neigungen und Triebe treten ſtärker hervor, Rechthaberei, 
geſteigerte Empfindlichkeit führen zu ſofortigem Handeln, zur Rache, 
die um ſo roher iſt, je roher der Betrunkene. | 

Darum haben die meiſten Skandalfälle, von den leichteſten bis 

zu den Raufereien, Mißhandlungen, ſchweren Körperverletzungen und 
Todtſchlag ihren Urſprung in der Schankſtube, im Branntwein, im 
„böſen Wein“. Und hinwiederum ſind es zumeiſt der Samstag, 
Sonntag und Montag, welche die meiſten dieſer Fälle aufweiſen, weil 
an dieſen Tagen vorzugsweiſe das Wirthshaus beſucht, am Meiſten 
getrunken wird. Folgende, direkt aus den Akten geſchöpfte ar 
mögen als Beweis für eben Geſagtes dienen: 
a In Baſelſtadt waren 1877 von im Ganzen 83 vor Strafge— 
richt beurtheilten Fällen von Körperverletzung und Todtſchlag 36 
direkt im Wirthshaus oder beim Verlaſſen desſelben, ein erheblicher 
Theil der übrigen 47 Fälle ſonſt im Zuſtande der Trunkenheit be— 
gangen worden. Von 35 in dieſem Jahre beurtheilten Fällen von 
Widerſetzlichkeit waren 19 direkte Folge des Wirthshauſes. 

In den folgenden Jahren hat das 1 ſich noch ſchlimmer 
geſtaltet: 


Vermehrung 
€ 


r 
Verbrechen. 
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1878 waren wiederum 83 Fälle von Körperverletzung zu bes 
urtheilen, von denen 46 im Wirthshaus waren begangen worden; 
und von 35 Fällen von Widerſetzlichkeit in dieſem Jahre waren alle 
ohne Ausnahme die Folge von Wirthshaus und Trunkenheit. 

1879 wurden 81 Fälle von Körperverletzung beurtheilt, davon 

hatten 47 im Wirthshaus ſtattgefunden, und von 46 Fällen von 
Widerſetzlichkeit gegen die öffentliche Gewalt waren 28 Folgen des 
Wirthshauſes. 
Von 86 im Jahre 1880 beurtheilten Fällen von Körperver— 
letzungen waren in 53 Unterſuchungen die Angeklagten im Wirths— 
haus oder beim Verlaſſen desſelben zu Verbrechern geworden; und bei 
32 wegen Widerſetzlichkeit beſtraften Individuen hatten 17 ihr Ver⸗ 
gehen im Wirthshaus begangen. 

In gleichem und ähnlichem Verhältniß ſind auch immerfort 
die Fälle von Drohung, Beſchimpfung, Hausfriedensbruch, Sachbe— 
ſchädigung u. ſ. f. Folge des Wirthshauſes und der Trunkenheit. 

Die Erfahrung an unſerem Strafgericht erweist die Richtigkeit 
der Behauptung, die für andere Länder aufgeſtellt wurde, daß an 
40-60% aller begangenen Verbrechen das Wirthshaus und die 
Trunkſucht die Schuld trage. 

Wenn bisher von den ſchwereren Fällen, von Vergehen und 
Verbrechen, die in Baſelſtadt beurtheilt wurden, geſprochen worden 
iſt, ſo ſeien hier nur beiläufig die nach vielen Hunderten zählenden 
Fälle von Wirthſchafts- und Straßenſkandal, von Lärm und Unfug 
erwähnt, die wiederum weitaus zum ee Theil Folge des Wirths⸗ 
hauſes und der Trunkenheit ſind. 

Allwöchentlich 2 Mal beurtheilt ee Polizeirichter während 
eines Vormittags 20—30 Fälle von Uebertretungen; da giebt es 
Sitzungen, wo von 30 Fällen wenigſtens 20 Mal Trunkenheit vor— 
geſchützt und als Entſchuldigung vorgebracht werden will. Neben 
all' dieſen vielen hundert Fällen, die zur Kenntniß der Polizei und 
zur Beurtheilung gelangen, kommen aber noch viel mehr vor, die 
unbeſtraft, weil der Behörde unbekannt bleiben. 

Was in Baſelſtadt in dieſer Hinſicht geſchieht, das iſt gewiß 
in den andern Kantonen auch der Fall; man denke nur an die 
Gegenden, wo die kleinen Schnapskneipen zu Hauſe ſind; man 
erinnere ſich an die Berichte über die Aſſiſenverhandlungen in gewiſſen 
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Kantonen, wo zahlloſe Körperverletzungen, ja wo Mord und Todt— 
ſchlag im Schnapsrauſch begangen, in erſchreckender Weiſe ſich mehrten. 

Allein nicht nur die Verbrechen gegen Leib und Leben mehren 
ſich durch das Wirthshausleben und durch die Trunkſucht, nicht nur 
Streit und Schlägereien nehmen zu; es ſind auch eine ganze Reihe 
anderer Verbrechen, die in nächſtem Zuſammenhange mit dem Wirths⸗ 
haus ſind. 


| Der Alcohol macht lüſtern, darum ift die Urſache vieler Fleiſches— 
verbrechen im Wirthshaus zu ſuchen. In ſchlechter Geſellſchaft, bei 
liederlicher weiblicher Bedienung und bei böſen Reden reifen die un— 
ſaubern Abſichten auch zu Thaten. Es iſt dieß eine der ſchlimmſten 
Seiten des Wirthshauslebens. 


Auch jene ſtets größer werdende Zahl trauriger Falle von Dieb- 
ſtal und Unterſchlagung, zumal auch begangen von jungen Leuten, 
laſſen ſich zum guten Theil wiederum zurückführen auf Schulden, 
welche infolge zu großer Ausgaben für e und Wirths⸗ 
hausſitzen gemacht wurden. 


Der junge Lehrling, der Geſelle, der Commis muß heutzutage, 
will er nicht verlacht und verſpottet werden, mit ſeinen Kameraden 
gehen und mitmachen. Man gründet einen Verein zu irgend einem 
Zweck, nur um Sitzungen im Wirthshaus abhalten zu können. 
Außerdem kommt man ſonſt noch oft beim Bier zuſammen, und der 
beſcheidene Lohn, der wol zu einfachem Leben hinreichen würde, geht 
ſchon zum größten Theil, ja ganz im Wirthshaus auf. Man trinkt 
aber nicht nur ſeinen Schoppen und raucht dazu; eins zieht das 
andere nach ſich. Der junge Mann wird in jeder Beziehung genuß— 
ſüchtiger, was der eine nicht angiebt, weiß der andere, und jeder will 
es nachmachen; man beſucht Theater und alle Schauſtellungen; man 
kleidet ſich elegant, unternimmt theure Ausflüge und beſucht alle mög— 
lichen Feſte; bei Tanz und Spiel und allen Vergnügungen geht der 
Verdienſt zu Ende; man wird nachläſſig in ſeinen Pflichten, fehlt 
bei der Arbeit, bis man entlaſſen und völlig verdienſtlos wird. 

„Das iſt eben,“ wie ein Irrenarzt unſerer Zeit ſchreibt, „der 
Geiſt der Aeußerlichkeit, der Eitelkeit, des Hochmuths und der Genuß— 
ſucht; es iſt der Mangel tieferen moraliſchen Gefühls und höheren 
geiſtigen Strebens, die die Frivolität der Lebensauffaſſung und der 


Lebensweiſe zum Gemeingut einer erſchreckenden Anzahl junger Leute 
machen.“ | 
| Wie mancher junge Menſch auf dieſem Wege zum Verbrecher 
geworden iſt, davon ſprechen die Verhandlungen der Strafgerichte. 
Ein ſolches Opfer des Wirthshauſes, auch wenn die Mittel zur Bes 
ſtreitung all' der Auslagen für alle Vergnügungen und Zerſtreuungen 
nicht mehr zur Verfügung ſtehen, kann dann der Gewohnheit nicht 
mehr Herr werden, muß dennoch mitmachen und verſchafft ſich das 
Geld auf verbrecheriſche Weiſe, durch betrügeriſche Vorſpiegelungen, 
durch Unterſchlagung ihm anvertrauter Gelder oder durch Diebſtal. 
Kaum giebt es Verhandlungen, die ſo grell die Gefahren des Wirths— 
hauſes für junge Leute kennzeichnen, wie dieſe Fälle von Eigenthums— 
verbrechen, wo das Wirthshauslaufen einen jungen Mann für ſein 
Leben lang ruinirt, über ehrbare Familien Unglück und Schande 
gebracht hat. | f 
e Daß das Wirthshaus durch Vermehrung der Trinker auch ſtets 
tanzen. mehr Geiſteskranke als Opfer fordert, iſt oben ſchon angedeutet 
worden; es mag genügen auf die Jahresberichte der Irrenanſtalten 
zu verweiſen, die durchweg lehren, daß 40—50 % aller männlichen 
Irrſinnigen Alcoholiſten find. 


r Nach dieſen Auseinanderſetzungen muß noch auf das Wirths— 
Zen hausleben, wie es heute auch unter den höheren Klaſſen heimiſch iſt, 
hingewieſen werden. 

Daß man vor dem Mittagsmahl ſeinen Frühſchoppen nimmt, 
verſteht ſich von ſelbſt, und der Café muß natürlich im Wirthshaus 
getrunken werden. Um 6 Uhr nach der Arbeit unverweilt dem 
Schoppen zuzueilen und auch nach dem Nachteſſen, wenn man über— 
haupt noch mit der Familie ißt, hinter dem Wirthstiſch zu ſitzen, iſt 
manchem zur Regel geworden. Ja tagtäglich ſeine 2 bis 3 Stunden 
im Wirthshaus zuzubringen iſt heutzutage für Viele etwas ganz! 
Selbſtverſtändliches. In kleineren Städten, in Dörfern, oder in 
größeren Ortſchaften in den enger bekannten Kreiſen, wird hierin 
eine eigentliche Controle ausgeübt: Wer nicht jeden Abend beim Bier 
erſcheint, wird andern Tags zur Rechenſchaft gezogen, und Hohn 
und Spott belohnen ihn, wenn er einmal einen Abend ſeiner Familie 
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gelebt und nicht dem Wirthshaus ſeinen Tribut gezollt hat. Erſt 
das Wirthshaus, dann die Familie; erſt das Wirthshaus, dann die 
Pflicht; ſo heißt es heute an manchen Orten, ſo unglaublich es 
lauten mag. . 8 

Ein junger Akademiker mußte neulich zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken ſich einige Wochen in einem unſerer kleinen Städchen auf— 
halten und war mit Empfehlungen an dortige Beamte verſehen. Als 

er ſich derſelben entledigte, lud ihn ein ſolcher Gönner ein, ſeine 
Geſellſchaft oft zu beſuchen, er ſei mit ſeinen Freunden zu verſchiedenen 
Tageszeiten zu treffen: Am Vormittag um 10 Uhr beim Vermouth 
im Löwen; um 14 Uhr beim Frühſchoppen in der Brauerei; um 
12 Uhr beim Abſynthe in der Cantine; um 1½ Uhr zum „Eafe- 
jaß“ im Ochſen, und vor und nach dem Abendeſſen in der Brauerei. 
Und dieſes Wirthshausleben führte das ganze hochgeachtete Beamten- 
thum; und ſo wird es an vielen Orten unſeres Vaterlandes ſtreng 
und pünktlich gehalten, in vielen Kreiſen, bis zu den höchſten hinauf. 
Wo bleibt da die Arbeit, wo die Familie! 

Wie kann ſo ein Mann von der Feder, der noch den ganzen 
Nachmittag mit klarem Kopf arbeiten ſollte, etwas Rechtes leiſten, wenn 
er ſchon am Vormittag das Wirthshaus beſucht hat. Handwerker, 
Kaufleute, Aerzte, Beamte jeder Art trifft man heute in vielen Ge— 
genden, will man geſchäftlich mit ihnen verkehren, viel ſicherer in 
ihrer Stammkneipe, auch zur Arbeitszeit, als auf ihrer Arbeitsſtube. 

Was wird nun aber im Wirthshaus ſo Gutes und Bildendes 
geredet, von dem man ſo unendlich viel hat und alle Abende ſo weiſe 
nach Hauſe kehrt, daß man immer und immer wieder hingeht? Iſt 
wirklich ſchon einer beſſer aus dem Wirthshaus fortgegangen, als er 
gekommen iſt? | 

Man ſchwatzt eben, man kannegießert, wie man dieß land: 
läufig nennt; man ſchimpft über die Obrigkeit, über Zeiten und 
Zuſtände; Freunde und Feinde müſſen herhalten und werden be— 
ſprochen; Witzlein werden erzählt und belacht, gute und böſe; Neuig— 
keiten und gar wichtige Nachrichten werden in Empfang genommen; 
die Behörden werden da gewählt, Geſetze gemacht, Dogmen ausge— 

geben, — und gutmüthig wird geglaubt und nachgeſprochen und ge— 
ſchrieben, was da behauptet wurde; man ſchwört auf die Parole, 
ohne weiter darüber zu denken, weil man nicht Zeit hat, oder zu 
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verflacht iſt, um ſich Rechenſchaft zu geben; man macht ſich nicht 
durch eigenes Prüfen und Erwägen eine ſelbſtändige Meinung, man 
ſieht nur durch die Brille ſeiner Geſellſchaft und ſeines Vereins, 
mit einem Wort: man treibt Wirthshauspolitik. Ja es iſt wahr, 
was geſchrieben ſtehet: „Die allweiſen Bierbänke und Weinſtuben mit 
ihrer ewig murrenden und nörgelnden Kritik ſind eine eigene Geſell— 
ſchaft, lächerlich ungenügſam.“ Aus dem Wirthshaus rekrutirt ſich 
das Heer der Unzufriedenen. 8 1 

So ein eingefleiſchter Wirthshausſitzer, auch von der höhern 
Klaſſe, iſt dann dermaßen verflacht, daß er völlig unfähig iſt, irgend 
etwas Höheres und Idealeres zu unternehmen; das Wirths haus iſt 
ihm einzige Erholung, einziges Vergnügen; das oft ſo fade u 
BD befriedigt jegliches geiſtige Bedürfniß. 

Nirgends ſo wie im Wirthshaus wird aller Sinn für Ernſtes, 
für Religion und Kirche ertödtet, weil da am Meiſten darüber ge— 
ſpottet und gehöhnt wird. „Das Wirthshaus erſetzt das Gotteshaus, 
erſäuft das Schulhaus, erwürgt das Privathaus.“ 

Allenthalben hört man über Mangel an Zeit klagen; wenn 
man den ehrbaren Bürger um freiwillige Uebernahme einer öffent⸗ 
lichen Angelegenheit angeht, lautet die Antwort: ich habe wahrhaftig 
keine Zeit! Ein gutes Buch, deſſen Studium wirklichen Nutzen 
brächte, bedauert man ungemein, nicht geleſen zu haben, nicht leſen 
zu können, aus Mangel an Zeit. Dieß oder jenes nothwendige 
Geſchäft hat immer noch nicht erlediget werden können, man iſt wirk— 
lich noch nie dazu gekommen. Nein, gewiß nicht! wenn man alle 
ſeine freie Zeit ausſchließlich im Wirthshaus zubringt! 

Aber man muß doch ſein Vergnügen haben und ſich erholen, 
lautet es wiederum. Dagegen wendet auch Niemand etwas ein. Wer 
aber an den geiſtigen Genüſſen jeder Art, wie ſie neben den leiblichen 
das Wirthshaus bietet, ſein Vergnügen findet, mag hingehen; über 
den Geſchmack zu ſtreiten führt bekanntlich nicht weit. 

Ueber das Vergnügen im Wirthshaus ſprach ſich der Franzoſe 
Paſſy am internationalen Congreß gegen den Alcoholismus in Paris 
im Jahre 1878 folgendermaßen zutreffend aus: 

„Il faut bien s'amuser, dit-on. Voyons, quand on a passé 
bötement sa soirée à entendre ce qu'on appelle des gaudrioles, 
et ce qui souvent n'est qu'un veritable ramassis d’ordures; 
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quand on est resté deux ou trois heures à fumer et à boire, 
buvant parcequ’on a fum& et fumant parcequ’on a bu, et ainsi 
de suite, et tout cela peurquoi? pour tuer le temps qu'on ne 
sait pas employer ou pour faire comme les autres, qui font 
mal; est-ce que l’on n’est pas aux trois quarts depouille de 
son libre arbitre et de son sens moral? On est sur la pente, 
et Dieu sait jusqu'où on peut tomber.“ f 

Wer wollte es beſtreiten, daß wer den ganzen Tag in dumpfer 
Stube oder in der Werkſtatt bei ſchlechter Luft oder in heißen Lokalen 
gearbeitet hat, nicht der Erholung bedürfe? Allein Erholung wird 
der nicht finden, der in noch dumpferer Wirthsſtube ſitzt, die mit dem 
Duft von Tabaksrauch, Bier, Wein, Käſe und allen andern Aus— 
dünſtungen vergiftet iſt. Es giebt edlere und ſchönere Vergnügungen, 
beſſere Erholung. — 

Nun noch ein Wort über: die ſchlechten Kneipen und gewiſſen⸗ 
loſen Wirthe, gegen die zumeiſt der Kampf ſoll gerichtet ſein. 

Von den einundzwanzigtauſend und etlichen Wirthſchaften in 
der Schweiz wird ein guter Theil von Wirthen geführt, die faſt 
in keiner Hinſicht den Anforderungen genügen, wage die Geſetze an 
die Perſönlichkeit eines Wirthes ſtellen. 

Der geſchäftige Müßiggang, der mit dieſem Leben verbunden 
it, reizt eine große Anzahl Arbeitsſcheuer, Faullenzer und verkommener 
Leute, ſich dieſem Beruf zu wiedmen. Wenn einer nicht fallit und 
nicht criminaliſiert iſt, auch über ein halbwegs brauchbares Lokal zu 
verfügen hat, ſo ſteht ihm auch nichts im Wege und er kann ſeine 
Wirthſchaftsempfehlung in die Blätter einrücken. Der enormen Con— 
currenz wegen muß ein ſolcher Wirth aber bekanntlich zu all' den 
ſchlechten Mitteln greifen, die ihm ſeine Bude füllen ſollen und die 
ſpäter noch beſprochen werden, zur Auskündung aller ſchlechten Con— 
zerte, Aufführungen von Tanz, Muſik und Geſangsproduktionen, oft 
der widerlichſten Art, all' der jede gute Sitte untergrabenden Luſt⸗ 
barkeiten und Tingeltangel, die zu bewilligen die Obrigkeit ſich oft: 
ſchämen ſollte. | 

CEin ſolcher Wirth kann auch nur ſchlechtes Getränk, fabricierten: 
Wein auf Credit kaufen, oder er macht ſolchen gar ſelber, nach dem 
bekannten Recept: „Waſſer, Spiritus, Roſinen, Tamarinden, Trau— 
benzucker, Weinſteinſäure, Gummi und Weinhefe in den näher zu 
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beſtimmenden Quantitäten gemiſcht, 12 einen guten, geſunden und 
haltbaren Wein.“ 

Dann wird mit liederlichen ee die Wirthſchaft auf 
eine Weiſe geführt, die nur jenen ſchlimmen Folgen förderlich ſein 
kann, welche das Wirthshaus bietet. In alle Nacht hinein und 
ganze Nächte hindurch werden die Gäſte bewirthet, Familienväter 
werden veranlaßt auf Credit zu zechen; keine Thränen der armen 
Frauen, kein Jammern der Kinder kann dieſe Winkelwirthe, die es 
vorzugsweiſe auf die niederen Claſſen abgeſehen haben, beſtimmen, 
von ihrem ſchandbaren Treiben abzuſtehen, den ſauer erworbenen Ver— 
dienſt der Arbeiter den Familien vorwegzuſtehlen. Tag und Nacht 
arbeiten viele Frauen, um mit ihrem Verdienſt die Haushaltung zu 
beſtreiten, um unter fortwährender eigener Noth und Entbehrung 
nur den Kindern ihr Nöthigſtes geben zu können, dieweil der Mann 
nicht nur ſeinen Lohn, ja auch noch zum guten Theil den der Frau, den 
er ihr unter Mißhandlungen und Drohungen entriſſen hat, im Wirths— 
haus vertrinkt. Und das alles wiſſen die Wirthe! Kein Geſetz aber 
erlaubt ſolch abſichtliche Förderung der Liederlichkeit und des Elendes, 
ſtreng an den Wirthen zu beſtrafen; keine Behörde ſteht in dieſer 
Hinſicht, aus Mangel an Geſetzen, den unglücklichen Opfern des 
Wirthshauſes bei. Dieſes Gewerbe aber führen dieſe Herren Wirthe, 
bis ſie endlich, da ſie bei ſolcher Kundſchaft, und bei dem von den 
Eigenthümern der betreffenden Liegenſchaften geforderten wuchermäßig 
hohen Zins nicht beſtehen können, früher oder jpäter ohne Ausnahme 
ſelber zu Grunde gehen. 

Wer es aber immer noch nicht glauben will, daß in den ge— 
nannten Spelunken für ganz erhebliche Summen getrunken und ge— 
noſſen wird, der verſchaffe N einmal Einſicht in das Schuldenbuch 
eines ſolch obscuren Wirths: In einem derartigen Regiſter hatte ein 
verheirateter Arbeiter, von Beruf ein Wagner, in einem Monat 
Fr. 55. 70 Zechſchulden; ein anderer ſchuldete für Wirthshausausgaben 
vom 14—31. Mai Fr. 32, darunter an einem einzigen Tag, er 
hatte da wol beim unentbehrlichen Jaß, wo es um die Zeche gieng, 
verſpielt, folgende Conſumation: 14 Bier, 4 dürre Landjäger, 1 Lim⸗ 
burger und 4 Rhum. 

Im gleichen Guthabenbuch hatten mehrere Arbeiter vom No— 
vember bis zum Juni des andern Jahres Tag für Tag 3—6 Bier 
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und 2—3 Gläsli, oft verbunden mit einer nicht näher benannten 
„Portion“, und an all' dieſen Conſum von mehr als einem halben 
Jahr war nichts bezalt worden. 

Wieder andere Gäſte, die nicht etwa Koſtgänger waren und 
deren Zeche nicht ihre regelmäßige Malzeit ausmachte, kamen oft vor 
mit 5 Bier, 1 Cotelette, 4 Gläsli; oder 2½ Liter, 3 Eier, 3 Gläsli; 
dann wieder 6 Bier, 2 Gläsli; oder ein Liter Rothen und im Spiel 
Fr. 1. 70; andere hatten neben ſolchen täglichen Schulden, die ſich 
oft mehrmals in der Woche wiederholen, Fr. 2 — Fr. 5 baar Geld 

beim Wirth erhoben. | | 

Wie mag es in ſolchen Familien ausſehen, wo der Vater alſo 
in's Wirthshaus läuft! 

Aber noch ſchlimmer ſah es bei der Abrechnung eines Wirthes 
aus, der ſog. Baumeiſter war und nebenbei eine Wirthſchaft betrieb. 
Dabei gieng natürlich, wie bei vielen dieſer Meiſter der Neuzeit, 
ſeine Spekulation nur auf Ausbeutung ſeiner Arbeiter: Morgen- und 
Abendbrot um 9 Uhr und um 4 Uhr wurden von vornherein in der 
Wirthſchaft des Meiſters genommen und natürlich gleich vom Lohn— 
guthaben in Abzug gebracht. Aber auch nach Feierabend wurden 
die Arbeiter veranlaßt, da zu bleiben und zu zechen, ſo daß vom 
Zaltag oft nur wenig den Familien konnte gebracht werden. 

Man möchte einwenden, das ſei übertrieben; allein wer es 
nicht glaubt, möge leſen was folgt, . die direkt aus einem 

Wirthshausbuch ſtammen: 
| Arbeiter A. hatte vom 27. Dezember 1880 bis 
75 Januar 1884 bei ſeinem Meiſter und Wirth 6°/, 


Tage à Fr. 3. 50 zu gut t 
er hatte in dieſer Zeit beim Meiſter a 

a Wein und Ohnapa "en „ 20. 05 

und brachte am Zaltag heim.. Fr. 3. 55 

JJC Fr. 29. 75 

e en 28 

r. 

ier Fir 8. 85 

Schulden für Getränke ee „ 148. 15 


bleibt.. Fr. 10. 70 
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D. 6½ Tage d Fr. 3 00 0 ee 
für Geträn fe Er 9. 40 
Lohnguthaben . . Fr. 13. 35 
E. 5½ Tage à Fr. 3. 0 , «ÜbQꝓʃ!T 
für Getränke n ꝶ l 
Lohnreſtt Fr 3 

F. 6 Tage à Fr. 3. 00ùh es 
für Getränt e 
Lohnreſtt Fr. 


In Wochen, wo wegen ſchlechten Wetters die Maurer und 
Zimmerleute nicht arbeiten konnten, oder vielleicht überhaupt nicht 
arbeiten wollten, ſaß man trotzdem in der Wirthſchaft des Meiſters, 
ſo daß ſchon auf den nächſten Zaltag hin auf Credit getrunken war, 
und der Arbeiter ſtatt den Verdienſt nur die Schulden vermehrt hatte. 

So zeigte ſich für einen Handlanger an einem Zaltag fol— 
gende Abrechnung: f 

getrunken hatte er während 2 Wochen für , Fr, i 

gearbeitet während denſelben 5 Tage à Fr. 2. 60 „ 14. 30 


er ſchuldete alſo noch Fr. 4. 25 


Das ſind alles Beiſpiele aus der Wirklichkeit. Iſt dann ein 
armer Arbeiter einmal in den Händen eines ſolchen gewiſſenloſen 
Wirths, ſo hält es ſchwer, dort los zu werden; er weiß wol, daß 
er der Arbeit entlaſſen und ſo gänzlich verdienſtlos würde, wenn er 
nicht den größten Theil ſeines Lohnes immer wieder in die Wirth- 
ſchaft dieſes Blutſaugers zurückbrächte. Früher oder ſpäter wird aber 
hier, wie bei allen Arbeitern, die dem Wirthshaus fröhnen, Armuth 
und Schuldennoth mit all' dem Elend im Gefolge Einkehr halten in 
den Familien. Die Eltern, krank und arm, fallen dem Staat zur 
Laſt, die Söhne werden wiederum Trinker, ja Verbrecher, und die 
Töchter werden Opfer der Proſtitution. 

Es iſt überflüſſig, dieſen Jammer weiter zu ſchildern, wenn 
man aus der Statiſtik weiß, daß da, wo in der Schweiz am meiſten 
Wirthſchaften beſtehen, auch am meiſten Eheſcheidungen vorkommen, 
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dieſe „ſtärkſten und unzweideutigſten Aeußerungen des Zerfalles einer 
Familie“. Das kürzlich veröffentlichte Heft der „Zeitſchrift für 
ſchweizeriſche Statiſtik, ſechszehnter Jahrgang, 4. Quartalheft 1880“ 
berichtet, daß die Anzal der Wirthſchaften laut neueſter Statiſtik in 
direktem Verhältniß zur Anzal der Eheſcheidungen ſtehen. 

Mehr Beweis für die entſittlichende, Familien ruinierende Wir⸗ 
kung der Wirthshäuſer wird man nicht bedürfen. 

Daß unter all' dieſem Einfluß der Kneipen nicht nnr der Ein— 
zelne und die Familie, daß vielmehr auch der Staat im hohem Maße 
geſchädigt wird, iſt einleuchtend. Hierauf wird im folgenden Kapitel 
noch wiederholt hingewieſen werden müſſen. 


RUHE Rs 
Vorſchläge zur Abhilfe. 


Beſtehende Zuſtände tadeln und ihre, ſchlimmen Seiten hervor⸗ 
ſuchen iſt leicht, das iſt eine Thätigkeit, wie ſie eben vorzugsweiſe 
im Wirthshaus getrieben wird; aber als ſchädlich Erkanntes beſſer 
machen und Abhilfe finden für wirkliche Uebel in der Geſellſchaft, 
das iſt ſchwerer. 

Dieſe Arbeit würde ihren Zweck nicht erfüllen, wollte ſie nur 
beweiſen, daß zu viel Wirthſchaften im Vaterland ſind und daß aus 
dieſen Häuſern viel Schlimmes über Land und Volk kommt; ſie muß 
auch Vorſchläge bringen und Anſichten ausſprechen, wie dem Uebel 
zu ſteuern, wenn auch nicht ganz abzuhelfen ſei. | 

Das viele Wirthshauslaufen und daher die Vermehrung der 
Trunkſucht iſt ein moraliſches Uebel, für das keine ſofort wirkenden 
und gründlich abhelfenden äußern Mittel vorhanden ſind. Ein mo— 
raliſches Uebel kann nicht durch äußere geſetzliche Mittel gehoben, 
ſondern höchſtens eingedämmt werden. Es iſt eine verkehrte Anſicht, 
immer nur dem Geſetz allein zu rufen und damit Aufgaben, an 
deren Löſung man ſelbſt arbeiten ſollte, einfach von ſich abzulehnen. 
Beide müſſen vereint vorgehen, einander helfen und ſich gegenſeitig 
unterſtützen: der Einzelne, die Privatgeſellſchaft, — und der Staat. 

Denn wie der vorige Abſchnitt dargethan hat, daß durch das 
Wirthshaus dem Einzelnen, der Familie und dem Staat Schaden 
zugefügt werde, ſo hat wiederum der Einzelne, die Familie und der 
Staat jedes für ſich, die Pflicht, ſo viel an ihm und in ſeinen 
Kräften liegt, ſich zu erheben gegen die von dorther drohende Gefahr. 

Als wirkſame Mittel, wie gegen Wirthshaus und Trunkſucht 
mit Erfolg könne angekämpft werden, haben ſeit Jahrzehnden die 
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Männer, die ſich mit dieſer Frage befaßt haben, mancherlei vorge— 
ſchlagen. In dem einen Lande ſind die Mittel andere als in einem 
andern. Immer ſoll man nur das zu erreichen ſuchen, was über— 
haupt erreicht werden kann; die anzuwendenden Mittel müſſen von 
den Sitten und Gewohnheiten des Volkes nicht zu verſchieden ſein 
und die zu ergreifenden Maßregeln dürfen dem Charakter desſelben 
nicht zu feindlich gegenüber ſtehen. 

Am meiſten Erfolg hat, wie im Schlimmen, jo auch hier beim Sutes Deiipiet 
guten Werke der Beſſerung, das Beiſpiel des Einzelnen. Jeder für 
ſich muß einſehen lernen und ſich überzeugen, daß es ein wirklicher 
Schaden iſt für das Land, wenn das Gute, das Ideale, Glück, Ge— 
ſundheit, Hab und Gut, Gottesfurcht und Ehrbarkeit im Wirthshaus 
zu Grunde geht. Und wer überzeugt iſt davon, ſoll ſo viel perſön— 
lichen Muth beſitzen, zur guten Sache zu ſtehen trotz Hohn und 
Spott; er wird Andere davon überzeugen, und ſie werden ſich ihm 
anſchließen, und ſtatt daß die Wirthshäuſer werden gefüllt ſein, wird 
man in der Familie wohnen und man wird es kaum mehr begreifen 
können, daß es jemals anders war. 
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Aber um zu Hauſe die freie Zeit gerne zuzubringen, muß man 
hier das finden, weshalb man in's Wirthshaus gegangen iſt: Be— 
haglichkeit, Zufriedenheit und Glück, und der Arbeiter muß beſſere 
Nahrung finden, die ihm genügt, ohne die ſchädliche Nachhilfe des 
Branntweins. 

Ernſten Sinn für Einfachheit und insbeſondere für Sparſam— 
keit pflegen, Sinn für Häuslichkeit, Familienſinn wecken, das heißt 
den gefährlichſten Feind gegen das Wirthshaus finden. Und dieſe 
Wehr gegen die Verlotterung der Geſellſchaft kann kein Geſetz, kann 
nicht der Staat geben, wenn ihm nicht der Einzelne dabei hilft; das 
iſt vorzüglich die Aufgabe der Geſellſchaft unabhängig vom Staat, 
aber dieſer hat nicht weniger Nutzen davon als der Einzelne. 

In der Familie ruht das Glück des Staates. Je mehr das zamitienfinn. 
Glück des Lebens im Schoße der Familie geſucht und gefunden wird, 
deſto feſter iſt das Band, welches die Glieder der Familie zuſammen— 
hält. Arbeit und Erholung, Anſtrengung und Ruhe wechſeln im 
echten Familienleben ab, und auf Liebe und Achtung, Wolwollen und 
Gehorſam ruht das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern. Da 
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werden die Kinder gute Bürger des Staates, gute Söhne des 
Vaterlandes. 

Wo aber ſtatt Friede und Eintracht Hader und Zwiſt das 
Leben in der Familie trübt, da fühlt ſich kein Glied derſelben wohl, 
da ſucht, wer kann, außerhalb des Hauſes ſeine Erholung und dieſe 
findet er eben im Wirthshaus. Dem Manne, dem die Gattin durch 
Zank und Widerſpruch ſein Heim unfreundlich macht, winken im 
Wirthshaus angenehmere Stunden, im Trunk ſucht er ſein Familien— 
unglück zu vergeſſen und darüber geht die ganze Familie zu Grunde. 
Darum lehret ſchon die Kinder Einfachheit und Familienſinn, die 
Familie ſei das Heim und nicht das Wirthshaus; dann wiſſen 
und denken die Kinder ſchon an nichts anderes, dann werden auch 
die Söhne lieber zu Hauſe bleiben, als dieß heute in vielen Fa— 
milien der Fall iſt, wo ſonſt rechte Erziehung und ſolider Sinn 
ſollte gefunden werden. Das ſollte nicht vorkommen, daß die kaum 
der Schule entwachſenen Söhne Abends nach Belieben heimkehren 
können und faſt täglich bis in alle Nacht hinein im Wirthshaus 
ſitzen. Da lernen die jungen Leute Geld brauchen, die Herren 
ſpielen, in Vereinen und Geſellſchaften den hohlen Kopf hoch tragen, 
da wird ihnen das Wirthshaus eigentlich zur Gewohnheit und zum 
Bedürfniß, da werden ſie fade Wirthshaushocker für ihr Leben lang, 
da lernen ſie die Genußſucht kennen, kommen in Schulden und wohin 
das ſchließlich führt, iſt im vorigen Abſchnitt geſagt worden. Wo 
immer möglich, in Familie und Schule, muß einfacher und ſolider 
Sinn gelehrt und gepflegt werden. i 

Wie ſollen aber Kinder beſſer werden, wenn der Vater mit 
ſchlimmem Beiſpiel vorangeht! 

Und wie ſoll man vom Arbeiter verlangen, daß er daheim 
bleibe und ſeiner Familie lebe, wenn ſolches in den höheren Klaſſen 
nicht geſchiehet, wo Alles zu finden iſt, was den Aufenthalt zu 
Hauſe angenehm machen kann, wo die Wohnung behaglich iſt, ge— 
ſunde Nahrung, gute Bücher, Anlaß zu jeglicher fröhlichen und an— 
regenden Unterhaltung? 

Gebet darum Ihr ein gutes Beiſpiel, die Ihr Häuſer habt, 
wo gut wohnen iſt, und zeiget es, daß da das wahre Glück wohnet, 
in der Familie, wo es immer zu finden iſt, wenn man es ſuchen will. 

Es wäre unbillig, kurzweg dem Arbeiter Vorwürfe zu machen, 
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wenn er Erholung im Wirthshaus ſucht, er hat dafür das Bedürf— 
niß ſo gut wie ein Anderer, der in beſſerer Lage ſich befindet. Aber 
man ſoll ſuchen, dem Arbeiter Mittel zu bieten und ihm Wege zu 
weiſen, daß nicht das Wirthshaus der einzige Ort ſei, wo er ſich zu 
erholen und ſeine freie Zeit zuzubringen weiß; die Gefahr iſt zu 
groß, als daß der Arbeiterfreund dem zuſehen könnte, ohne etwas zu 
thun. Auch dem Arbeiter ſoll die Familie, ſoll Haus und Heim 
über Alles gehen, und jeder ſoll ihm zu helfen ſuchen, daß er gerne 


Belehrung 
und Unter⸗ 
ſtützung der 

Arbeiter. 


daheim ſei, daß es ihm wol iſt und er gerne dort weile, daß ihm 


die Familie das Wirthshaus reichlich erſetzt. Man ſoll dem Arbeiter 
den Grund benehmen, ſich berechtigter zum Wirthshausbeſuch zu 
glauben als Andere, indem er glaubt, im Wirthshaus ſuchen zu 
müſſen, was er zu Hauſe nicht hat. | 

Da ſteht zu oberſt, daß man den Arbeiter Sparſamkeit lehre, 
ihm Gelegenheit gebe und ihn einlade in Zeiten guten Verdienſtes 
ſein übriges Geld in ſoliden Kaſſen anzulegen, oder daraus, ſtatt 
Alles in's Wirthshaus zu tragen, Anſchaffungen zu machen, die ihm 
beſſere Nahrung, behaglichere Wohnung und gute Kleidung bieten. 
Die Schwindeljahre des letzten Jahrzehnds haben gezeigt, daß 
bei den ungewöhnlich hohen Löhnen, mit wenigen Ausnahmen, der 
Arbeiter nicht geſpart, ſtatt deſſen ſich nur an's gute Leben, an Ge— 
nußſucht und an's Wirthshaus gewöhnt hat. Je höher der Lohn 
war, deſto mehr verbrauchten die Leute und legten nichts auf die 
Seite für die Tage der Verdienſtloſigkeit; ſie zeigten die Nichtigkeit 
des Grundſatzes ſo vieler Volksfreunde, die immer nur ſagen: gebt 
dem Arbeiter mehr Lohn und er iſt gerettet. Mit viel Geld in der 
Taſche ſind ſie regelmäßige Beſucher des Wirthshauſes geworden und 
da es ihnen zur Gewohnheit geworden iſt, ſind ſie es auch geblieben 
in den Zeiten, da kein oder wenig Verdienſt mehr war und geriethen 
in Schulden und Armuth. So wurden ſie dann willenloſe Werk— 
zeuge jener Arbeiterführer und Aufhetzer, die dem Staat und den 
Reichen an all' dem Elend Schuld geben; auf die Arbeiter, die in 
guten Zeiten geſpart und ſich etwas erworben haben, ſodaß ſie nun 
glücklich mit ihren Familien leben können, ſehen ſie mit Neid und 
Mißgunſt, ſtatt ihr Beiſpiel zu befolgen. Lehret die Leute ſparen! 
Ein ſparſamer Arbeiter hat kein Geld für's Wirthshaus; er wird 
das Geld für die Seinen brauchen, wird Sinn und Freude bekom— 


Sparkaſſen. 
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men am Familienleben, und ſolche zufriedene Arbeiter ſind ein Glück 
für den Staat, ein Bollwerk gegen die Verwegenheit der auflöſenden 
Elemente. Wo es darum möglich iſt, ſollten Sparkaſſen errichtet 
werden; in jedem Dorf ſollte eine Ablage irgend einer kantonalen 
Bank zu finden ſein. Je mehr Sparkaſſen es giebt, um ſo mehr wird 
eingelegt, um ſo größer wird das Intereſſe an der Sache, um ſo 
mehr wächst Sparſamkeit und dadurch der Wohlſtand der Arbeiter. 
Die Sparkaſſen ſtehen im ganz gleichen Verhältniß zum Glück und 
Wohlſtand der Arbeiter, wie die Wirthshäuſer zum Unglück, zur 
Armuth und Liederlichkeit. Je mehr Wirthshäuſer, um ſo mehr 
wird getrunken, um jo mehr wächst Unmäßigkeit, Genußſucht, Ars 
muth, — je mehr Sparkaſſen, um jo mehr Wolſtand, Glück und Zu— 
friedenheit. 

Was ein Arbeiter wöchentlich im Wirthshaus ausgiebt, würde, 
gewiſſenhaft bei Seite gelegt, mit Zinſen ein ſchönes Stück Geld 
ſein und vieles dazu beitragen, Glück und Geſundheit in der Familie 
zu heben, beſſere Nahrung, beſſere Wohnung zu beſchaffen, Dinge, 
die Alle dazu beitragen, das Wirthshaus entbehrlich zu machen. 
Wenn man einmal den Arbeiter überzeugen könnte, daß all' das 
viele Geld, das er für Branntwein ausgiebt, nur zu ſeinem Schaden 
weggeworfen wird und daß er für dieſe Summen ſeiner Familie 
Fleiſch und gute Nahrung geben könnte, es wäre ein gut Stück der 
ſocialen Frage gelöst. 

Sodann iſt dem Arbeiter Gelegenheit zu bieten, daß er für 
ſein Geld gute Waare, gute Lebensmittel aller Art, Nahrungsmittel 
kaufen kann, die ihn zur Arbeit kräftig und tüchtig erhalten. Hier 
ind die Conſumvereine am Platz, die um billigen Preis gute uns 
verfälſchte Waare liefern. In vielen ſolchen Anſtalten wird auch 
guter Wein verkauft, was wiederum viel dazu beiträgt, die Wirths— 
häuſer zu entvölkern, wenn der Arbeiter mit Sparſamkeit ſich ein 
Fäßchen Wein anſchaffen, ſich daheim mit den Seinen bei einem 
Schoppen freuen kann. Als anerkennenswerth iſt an dieſer Stelle 
hervorzuheben, daß verſchiedene muſterhaft geleitete Conſumvereine 
verſchmähen, dazu beizutragen, dem Arbeiter Schnaps zu liefern und 
dieſes Getränk gar nicht halten, ſo lukrativ der Handel damit ſonſt 
auch iſt. Dieſe Conſumvereine laſſen ſich, wie es auch ſchon vieler— 
orts geſchehen iſt, überall errichten. Größere Fabriketabliſſemente 
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haben mehrfach mit gutem Erfolg verſucht, hiedurch die ſociale Lage 
ihrer Arbeiter zu verbeſſern. Um hier nur ein Beiſpiel ausführlicher 
zu erwähnen, ſo hat die Verwaltung der Schweizeriſchen Centralbahn 
in Baſel ſeit einigen Jahren einen Arbeiterconſumvperein in's Leben 
gerufen, der zum Zweck hat, den Arbeitern im Bahnhof noth— 
wendige Lebensmittel durch Engroseinkäufe und durch Betrieb einer 
Suppenanſtalt zu billigen Preiſen und in guter Qualität zu ver— 
ſchaffen. Die Geſchäftsführung geſchieht unentgeltlich, allfälliger Ge— 
winn kommt in Form einer Preisreduktion der Lebensmittel dem 
conſumierenden Arbeiter zu gut. So wird in den Ruhepauſen nur 
gegen Baar Wein, Bier (im Winter auch Grogk), Wurſt, Brot und 
Suppe verabfolgt; auf ein Mal wird an geiſtigen Getränken nicht 
mehr als ½ Liter Wein oder 2 Glas Bier abgegeben. Dadurch 
ſind jetzt ſchon viele Arbeiter, die ſonſt jeweilen während der freien 
Zeit im Wirthshaus ſaßen und ſich daran gewöhnten, demſelben fern 
geblieben, haben vorzüglich auch das Schnapstrinken ſich abgewöhnt, 
indem ſie nun ſelber einſahen, daß ſie es ohne Branntwein machen 
können, was ſie früher nicht geglaubt, und die im Conſum bedingte 
Baarzalung hat haushälteriſchen Umgang mit Geld begünſtiget. Durch 
den guten Gang dieſes Geſchäftes ermuthiget, ſoll den Arbeitern noch 
eine förmliche Speiſeanſtalt errichtet werden, wo ſie, beſonders auch 
die unverheiratheten, während der Ruhe ſich aufhalten können und 
auch im Winter geheizte Lokale finden. 

Abgeſehen von dem guten Zweck, daß man den Arbeitern gegen 
billigen Preis gute Speiſen und Getränke lieferte, den Branntwein 
verdrängte, ihnen ſparen half, das Wirthshaus entbehrlich machte, 
warf dieſer Conſumverein in den erſten 2 Jahren überdieß Fr. 1300 
Profit ab, was für die Arbeiter wiederum die Lebensmittel billiger 
macht. Es iſt dieß eben möglich, weil dabei von den Unternehmern 
nichts verdient werden will, d. h. weil man etwaigen Verdienſt den Con— 
ſumierenden in beſſerer und wolfeilerer Waare zu Theil werden läßt. 
Dieſe Concurrenz iſt den geringen Kneipen heutiger Zeit am gefähr— 
lichſten und es wird dazu kommen müſſen, die Menge ſchlimmer 
Kneipen, neben allen andern Mitteln, auch auf dem Wege der ge— 
ſunden Concurrenz unmöglich zu machen. 

Dieß führt zur Beſprechung eines Unternehmens, das früher 
oder ſpäter, jedenfalls je eher je beſſer, auch in der Schweiz muß 
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zur Anwendung gelangen und das da und dort eine gemeinnützige 
Geſellſchaft an die Hand zu nehmen nicht unterlaſſen ſollte. 

Es iſt dieß das Gothenburg'ſche Syſtem, ſo genannt von der 
Stadt Gothenburg in Schweden, wo im Jahr 1865 eine Commiſſion 
zur Prüfung der Frage zuſammentrat, warum die Verarmung ſo 
ſehr zunehme. Die Commiſſion kam zum Schluß, daß die Haupt— 
ſchuld an der ſich mehrenden Armuth in der zu großen Zal der 
Wirthſchaften liege. Man gieng dabei von der Vorausſetzung aus, 
daß jeder Schankwirth natürlicherweiſe darauf bedacht ſei, ſo viel als 
möglich von ſeinem Getränk zu verkaufen, und daß dadurch allein 
ſchon aller Unmäßigkeit Vorſchub geleiſtet werde und ſo alle geſetz— 
lichen Beſtimmungen und alle guten Beſtrebungen Einzelner gegen 
Trunkſucht und Mißbrauch der Wirthshäuſer nutzlos ſeien. 

Es wurden daher von der erwähnten Commiſſion folgende 
Grundſätze als richtig befunden: 1) Die ſpirituöſen Getränke müſſen 
ohne jeglichen Nutzen verkauft werden, ſodaß der Verkäufer nicht in 
Verſuchung kommt, den Conſum zu begünſtigen. 2) Der Verkauf 
auf Borg und Pfand iſt verboten und hat nur gegen Baar zu ge— 
ſchehen. 3) Schanklokale müſſen reinlich, geräumig und gut gelüftet 
ſein. 4) In den Schänken müſſen gleichzeitig Nahrungsmittel, 
Speiſen zum Verkauf bereit liegen. 

Um den Getränkehandel nach dieſen Grundſätzen zu beſchränken, 
bildete ſich eine aus den angeſehenſten Bürgern Gothenburgs be— 
ſtehende Aktiengeſellſchaft, deren Mitglieder ſich verpflichteten, am Ver— 
luſt des Unternehmens ohne weiters Theil zu tragen, den eventuellen 
Gewinn aber der Stadtcaſſa abzuliefern. Von 61 damals (1865) 
in Gothenburg beſtehenden Wirthſchaften erwarb die Geſellſchaft bis 
1868 alle und ließ ſofort 20 ſchließen. Jede Wirthſchaft wird von 
einem feſtbeſoldeten Wirth geleitet, die alle unter einem Inſpektor 
ſtehen. Alle ſpirituoſen Getränke werden von der Geſellſchaft nur 
gegen Baar an- und verkauft und der Wirth hat nur im Verkauf 
von Cigarren, Thee und Cafe einen Nebenverdienft. Kurz nach 
ihrem Beſtehen ſchon konnte die Geſellſchaft ganz bedeutende Summen 
der Stadtgemeinde verabfolgen. 

In Schweden und Norwegen iſt auf Grund der beſten Zeug— 
niſſe der oberſten Behörden und angeſehenſten Geſellſchaften dieſes 
Syſtem in den Städten faſt durchweg angenommen; in Norwegen 
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iſt es ſeit 1871 geſetzlich gutgeheißen und in 19 Städten eingeführt. 
In Schweden kennen es alle Städte von über 8000 Einwohnern, 
oder von 90 Städten deren 57. 

Infolge Einführung dieſes Syſtems haben ſich beiſpielsweiſe 
in Stockholm die Wirthſchaften von 310 auf 160 vermindert, und 
in ganz Schweden kommt im Durchſchnitt ſeitdem eine Schenke auf 
7700 Einwohner. Und bei uns zu Hauſe eine Wirthſchaft auf 130 

Cinwohner! | 

Es ift dieſem Syſtem vielfach der Vorwurf gemacht worden, 
der gemeine Mann könnte nun glauben, weil dieſe Wirthſchaften 
unter Aufſicht und Schutz von philanthropiſchen Geſellſchaften ſeien, 
das Trinken ſei erlaubt und ſo bereichere ſich der Staat auf Koſten 
der Trinker. Dagegen hat es ſich die Geſellſchaft überall angelegen 
ſein laſſen, praktiſch das Gegentheil zu beweiſen; nicht nur können 
die kleinen, ſchlechten Trinkſtuben neben dem Gothenburg'ſchen Syſtem 
nicht beſtehen, und es wird dadurch insbeſondere dem Branntwein— 
trinken kräftig entgegengearbeitet, ſondern durch ſtrenge Ordnung und 
genaueſte Beachtung der Geſetze, durch gewiſſenhafte Führung und 
Controlle der Wirthſchaften, durch Verabfolgung geſunder und unver— 

fälſchter Getränke nur gegen Baar an Nüchterne zeigen dieſe Etab— 
liſſemente, daß ſie Garantieen bieten, daß nicht Unmäßigkeit gepflanzt 
und gefördert werde. 

Dieſes Syſtem, bei uns eingeführt, würde ſicherlich eine ſegens— 
reiche Zukunft haben. In der eben erwähnten Weiſe geführt, würde 
eine ſolche Wirthſchaft nur die beſten und reellſten Getränke zu billi— 
gem Preiſe verwirthen, ſodaß kein kleiner Schnaps- und Bierwirth 
mehr daneben beſtehen könnte. Es müßte dabei Bedacht genommen 
werden, daß insbeſondere bei Begründung einer ſolchen Wirthſchaft 
der Arbeiter berückſichtigt und ihm ein Lokal geſchaffen würde, wo 
er im Arbeitskleid hingehen könnte. Immer iſt ja das Beſtreben 
dieſes Gothenburg'ſchen Syſtems darauf gerichtet, dem Gaſt gute 
und geſunde, ſtatt viel und ſchlechte Getränke zu geben. Darum 
dürfte bei uns auch damit der Verſuch gemacht werden, in einer 
ſolchen Muſterwirthſchaft gar keinen Branntwein zu verzapfen, wie 
dieß überhaupt die glücklicherweiſe immer noch in ziemlicher Anzal 
arbeitenden guten Wirthe ſich zur Pflicht machen ſollten. 

Nachdem bisher faſt ausſchließlich nur von den Arbeitern ge— 
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ſprochen worden iſt, die verheiratet ſind, darum Familie und ein 
Heim haben, deswegen Grund und Anlaß, dem Wirthshaus fern zu 
bleiben, muß auch noch derjenigen Erwähnung geſchehen, die das 
nicht haben. Tauſende ſind es, die allein in der Welt ſtehen. Was 
ſollen alle die jungen Leute und Fremden in einer Stadt anfangen, 
um ihre freie Zeit durchzubringen? Um Geſellſchaft zu finden, müſſen 
ſie das Wirthshaus aufſuchen, bis 5 dort daheim ſind und für nichts 
anderes mehr Sinn haben. 

e Da ergeht die ernſte Mahnung an alle, die es im Stande ſind 
zu thun, Gaſtfreundſchaft zu üben, in einfacher, aber um ſo freundlicherer 
Weiſe. Gaſtfreundſchaft war ſchon den Heiden eine heilige Sitte und 
uns Chriſten iſt ſie noch beſonders anempfohlen: gaſtfrei zu fein ver- 
geſſet nicht, mahnt Paulus. Dieſe zu üben iſt eine Pflicht; das iſt 
eine gute Waffe gegen das Wirthshaus. Aber die Gaſtfreundſchaft 
muß einfach geübt werden, daß es dem Gaſt beim Gaſtfreund wol 
ſein, daß er ſich wie zu Hauſe fühlen kann. Einmal oder zweimal 
im Jahr den jungen Mann zu unendlicher Malzeit einladen, wo 
er vor lauter guten und theuren Speiſen kein gutes Wort hört, 
das iſt keine rechte Gaſtfreundſchaft. Er muß gerne wieder kommen, 
und das kann er nur, wenn er ſieht, daß ſeinetwegen der Gaſt— 
geber nicht viel Mühe und Koſten hat, umſo lieber wird die Haus— 
frau wieder einwilligen, wenn nicht jedesmal eine hochzeitliche Tafel 
muß gedeckt, ſondern wenn einfach kann aufgewartet werden. Mehr 
um der Unterhaltung und des Familienlebens als um des Eſſens 
willen ſoll Gaſtfreundſchaft geübt werden. Manchen jungen Mann 
kann man mit ſolch einfachen Einladungen vor dem Wirthshaus und 
was es alles mit ſich bringt, bewahren. 

Es giebt viele Orte, wo der Hausherr, wenn ein Geſchäfts— 
freund, oder ſonſt ein Bekannter kommt, nichts anderes mit ihm an— 
zufangen weiß, als ihn in's Wirthshaus zu führen, ſtatt ihn in 
ſein Haus und in ſeine Familie zu bringen. Früher wäre dieß un— 
denkbar geweſen; jetzt findet man es natürlich. Das Wirthshaus 
erſetzt Alles, iſt für Alles gut. Oeffnet Eure Häuſer, und viele 
Wirtshäuſer werden ſich ſchließen. Giebt es einen ſchönern Ruhm 
für ein chriſtliches Haus, als wenn man ſeine Gaſtfreundſchaft 
rühmt? Und wie Viele könnte es thun und unterlaſſen es doch. 

Und bei den Handwerksmeiſtern, wie iſt es anders geworden! 
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Es ſind noch keine drei Jahrzehnde her, da fand man weit herum !ufnafme ber 


in der Schweiz die Handwerker mit Geſellen und Lehrbuben, die dieſe Se jemie 


alle in ihre Familie aufgenommen hatten; am großen Tiſch waren „ 
alle gleich beiſammen wie bei der Arbeit, und der Meiſter ſchämte 
ſich noch nicht, mit Gebet den Tag zu beginnen. Am Abend wußte 
Niemand etwas vom Wirthshaus, alle waren beieinander bei einem 
guten Buche oder beim Spiel. Zeitig gieng man zur Ruhe und 
geſund ſtund man auf zur Arbeit, und Niemand war dabei unzu— 
frieden. Wo ſind dieſe Meiſter und dieſe Geſellen? heute hat jeder 
Geſelle, ja mancher Lehrling ſein Zimmer außerhalb der Werkſtätte; 
nach der Arbeit geht er fort und ſteht in keinem andern Verhältniß 
zum Meiſter, als daß er ihm um's Geld 0 und dieß auch 
nur, wann er will. Das iſt Freiheit! 

Ihr Meiſter, öffnet auch Ihr wieder Euer Haus den Geſellen, 
die ſich guter Hausordnung fügen wollen, es werden es ihrer viele 
gern thun, gebet ihnen Bücher, gebet ihnen Anlaß zu guter Unter— 
haltung und ſie werden zu Hauſe bleiben, ſparen, ihr Geld nicht in's 
Wirthshaus tragen und ſo ſelber einſt ſolide und ehrbare Handwerker 
werden. Der Meiſter gehe aber ſelber mit Fleiß und Sparſamkeit 
voran und ſitze nicht zur Arbeitszeit im Wirthshaus. f 

Allen dieſen jungen Arbeitern, überhaupt allen, die keine Familie zefefüte. 
haben, kann aber ſonſt manches auf dem Wege privater Unterſtützung 
und Gemeinnützigkeit geboten werden. Schon ſind an verſchiedenen 
Orten, wie in Baſel, Leſeſäle errichtet, wo bei guten Büchern, Zeit— 
ungen, bei Spiel und Unterhaltung die Arbeiter den Abend und 
den Sonntag nützlich zubringen können und nicht gezwungen ſind, 
in's Wirthshaus zu gehen, wenn ſie Geſellſchaft finden wollen. 
Fachſchriften werden in ſolchen Sälen aufgelegt, Material zum 
Zeichnen und Schreiben unentgeltlich verabfolgt und von Fachmännern 
Rath ertheilt. Durch Vorträge wird der Arbeiter belehrt; er kann 
Briefe ſchreiben und überhaupt alles da finden und thun, was ihm 
ſeine Dachkammer nicht bietet. Solche Gelegenheiten ſollten aber 
fleißig benützt, müſſen vom Meiſter den Arbeitern empfohlen, 
ſollten in den Werkſtätten durch Anſchläge bekannt gemacht werden. 
Es ſollte, wenn Geſellen und Lehrlinge dieſe Säle benützen, als ein 
Zeichen ſolider Geſinnung anerkannt und nicht mit Hohn verlacht 
werden. Dieſe Säle find theilweiſer Erſatz für das fehlende Familien— 
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leben beim Meiſter und Viele bleiben dadurch dauernd dem Wirths— 
haus fern. Auch im kleinſten Ort iſt im Schul- oder Gemeindehaus 
ein ſolcher Sal mit geringen Koſten herzurichteu und er wird gewiß 
ſeine guten Früchte tragen. Da iſt Gelegenheit für die redſeligen 
Lehrer, die jungen Leute zu belehren und Vorträge zu halten; wie 
nöthig z. B. die Vaterlandskunde zu wiſſen ſei, davon geben die 
Prüfungen der Rekruten alljährlich Zeugniß. Vieles könnte hier 
nachgeholt werden, was der Schüler oder die Schule verſäumt hat. 

Auch die Errichtung von Bibliotheken, um Bücher nach Hauſe nehmen 
zu können, ſoll viel verbreiteter und die Benützung ſolcher Bibliotheken 
viel populärer ſein. Wie ſelten wird gemeinhin noch etwas anderes 
geleſen als die Zeitung; und was für eine Zeitung! Ohne eigenes 
Urtheil glaubt man, was da drin ſteht, das, von einem Blatt in's 
andere hinübergenommen, ſchließlich wenig Wahrheit mehr enthält. 
Ein gutes Buch zu leſen, die Heimat und ihre Geſchichte kennen, 
dadurch das Vaterland lieben zu lernen, von andern Ländern und 
Völkern wahre Berichte zu vernehmen, und daran Intereſſe gewinnen, 
das wäre beſſer als Wirthshausgeſpräch, das ſich immer ungefähr 
um dasſelbe dreht, aber doch als „das Neueſte“ gilt. 

Weiter ſind ein Schutz gegen das Wirtshauslaufen gute Vereine; 
aber nicht ſolche, die zumeiſt von Wirthen gegründet, nur Gelegen— 
heit und Anlaß zum Wirthshausſitzen bieten, die ihre Verſammlungen 
im Wirthshaus haben. Turnvereine um des Turnens, nicht um des 
Vereins willen; Geſangvereine um zu ſingen und ſich an ſchönen 
Liedern zu erfreuen; Schützenvereine um Aug und Arm zu ſtärken, 
nicht um des Schoppens und der Schützenfeſte willen. Das iſt beſſer, 
am Werktag nach Feierabend oder am Sonntag Nachmittag ſich im 
Schießen zu üben, Turn- und Geſangübung zu halten, als im Wirths⸗ 
haus zu ſitzen. 

Auch Sinn und Freude für die ſchöne Gottesnatur in unſerm 
Schweizerlande muß mehr geweckt und gepflegt werden. Es giebt 
noch eine Gegend in der Schweiz, wo Abends nach der Arbeit es 
den jungen Burſchen nicht einfällt, im dumpfen Wirthshaus beim 
Jaß und beim Schoppen die Zeit zu verbringen, wo ſie nicht, wie 
anderswo die Miteidgenoſſen, in den Kneipen herumziehen. Dafür 
ſteht vor jedem Haus ein wolgepflegtes, mit blühenden Blumen 
prangendes Gärtchen, Gemüſe- und Obſtbau wird zum Zeitvertreib 
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getrieben, das ift ihre Erholung. Am Sonntag ſitzen fie nicht ſchon 
zum Frühſchoppen in's Wirthshaus und nach Mittag ſofort wieder 
zum Kartenſpiel; da ziehen ſie in die Wälder und in die Berge und 

halten in freier Natur fröhlichen Sonntag und jodeln und jauchzen 
und freuen ſich Schweizerbuben zu ſein. Oder man ſieht ſie am 
Abend vor den Häuſern zuſammenſitzen, Harmonika ſpielen und ſingen, 
und tönt's auch einmal cis ſtatt e, es iſt immer beſſer, als Wirths— 
hauslärm. Lehret von Jugend an die Kinder Freude an der Natur, 
haltet ſie an zu geſunden Leibesübungen, daß ihnen geſunde Bewe— 
gung zum Bedürfniß wird und ſie an ſchönen Sonntagnachmittagen 
die Zeit nicht im Wirthshaus mit Kartenſpiel todt ſchlagen. 

Im Fernern können die Arbeitgeber viel beitragen, den Wirths- Lurnaamcher 

hausbeſuch ihrer Arbeiter zu beſchränken und dadurch gegen die Wirth— 
ſchaften ſelbſt aufzutreten, durch perſönliche Mahnung und Zuſpruch 
und indem ſie ſtrenge einſchreiten gegen Arbeiter, die trunken zur 
Arbeit kommen, welche durch Wirthshausſitzen die Arbeit verſäumen, 
insbeſondere auch indem ſie keine Blauenmacher in ihren Werkſtätten 
und Fabriken dulden. Dieſe blauen Montage, wie ſie leider in ver— 
ſchiedenen Gegenden, und nicht am wenigſten in der franzöſiſchen 
Schweiz faſt regelmäßig inne gehalten werden, wo man das faire le 
lundi ganz ſelbſtverſtändlich findet, folgen immer auf einen ver- 
trunkenen Sonntag, nach welchem man arbeitsunfähig iſt. Wenn 
aber der Arbeiter weiß, daß er ſeine Entlaſſung erhält, falls er 
blauen Montag macht, da wird er ſich ſchon am Sonntag in Acht 
nehmen und weniger lang im Wirthshaus ſitzen. 

Tadelnswerth iſt es auch, wenn es Arbeitgeber dulden, daß „Ine 
ihre Arbeiter nebenbei eine Wirthſchaft betreiben, eines muß darunter "* 
leiden, entweder iſt ein ſolcher Mann ein ſchlechter Arbeiter oder ein 
ſchlechter Wirth. Dieſes letztere findet man nicht ſelten bei Ange: 
ſtellten der Eiſenbahnen. Auch ſollte es nicht vorkommen, daß Eiſen— 
bahngeſellſchaften, wie es wiederum geſchieht, nur um aus ihrem 
Areal größeren Zins zu ziehen, auf demſelben Wirthſchaften errichten 
laſſen, an Orten wo abſolut kein Bedürfniß dafür vorhanden iſt. 

Ein Hauptintereſſe an der ganzen Wirthshausfrage haben vor- Ine ter 
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Schweiz in edler und menſchenfreundlicher Weile thätig find. Sie, Win 
die Armen und Kranken, Verwahrlosten und Unterſtützungsbedürf— 
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tigen jeder Art werkthätige Hilfe leiſten, müſſen vereint die Sache 
in die Hand nehmen und durch Belehrung des Volkes, durch Bitt— 
ſchriften und Eingaben an die Räthe und Behörden, dahin zu wirken 
ſuchen, daß die Urſache ſo vieler Uebel einmal gehoben werde. 

Mit dieſen Geſellſchaften müſſen ſich aber muthig und ent— 
ſchloſſen alle verbinden, welche das Unglück einſehen, das die Trunf- 
ſucht über das Vaterland bringt. Energiſch muß und unermüdlich‘ 
vorgegangen, überall durch alle, welche dazu durch Stand und Beruf 
im Falle ſind, Intereſſe geweckt werden. Geiſtliche und Lehrer vorab 
müſſen nicht nur ſelber ein gutes Beiſpiel geben, ſondern in Schule 
und Haus und wo es ihnen möglich iſt, belehren und das Elend 
ſchildern, das ihnen täglich entgegentritt; nicht weniger iſt dieß der 
Arzt im Falle zu thun, der am Krankenbett die Opfer des Wirths— 
hauſes beſucht; der Richter, dem auf der Anklagebank die Verbrecher 
vor Augen treten, die im Wirthshaus oder im Rauſch ſolche ge— 
worden ſind. Sie alle ſollten nicht müde werden zu handeln, zu 
lehren und zu ſchreiben gegen die Säuferpeſtilenz, gegen die Kneipen, 
jeder für ſich und alle vereint. 

Gemeindevorſteher und Präſidenten auf dem Lande ſollen ihr 
ganzes Anſehen und ihren Einfluß geltend machen, daß nicht bei 


jedem Anlaß, an jeder Gant, nach jedem Begräbniß, nach jeder 


Sitzung getrunken wird; und ſo weit ſie ſelber Wirthe ſind, mögen 
ſie bedenken, welcher Fluch auf ihren Häuſern laſtet, wenn darin die 
Trunkſucht befördert wird und von dort aus Jammer und Elend 
Einkehr hält in den Familien. Ihre Trinkſtube ſei ein Ort ehrbarer, 
nüchterner Zuſammenkunft und ſie ſelber ſeien der Trunkſucht Feinde, 
nicht ihre Förderer. 

Und die Preſſe, die ja immer nur „das Wohl des Volkes im 
Auge hat,“ ſoll ſich gerne bereit erklären, ihre Spalten zu öffnen, 
um gegen das Wirthshauselend zu wirken, ſie ſoll es als ihre Pflicht 
anſehen, die öffentliche Aufmerkſamkeit einer Angelegenheit zuzuwenden, 
die ſo ungemein wichtig iſt; und dieß ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
ſie der einträglichen Wirthſchaftsinſerate verluſtig gehe. Daß die 
Preſſe vollends jegliche Inſerate von Wirthen, die zu nichtsnutzigen 
Luſtbarkeiten in Wirthſchaften einladen, zurückweiſe und ſich nicht 
hergebe, dadurch die Liederlichkeit und die Genußſucht zu fördern, 
wäre das wol zu viel verlangt? 
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In den Händen der Behörden, der Gejebgeber, des Staates Krane 
liegt es ſodann, mitzuhelfen in dem guten Kampf gegen Wirthshaus 
und Trunkſucht. Der Staat, ſo ſcheint es doch gewiß, hat ſchon 
aus dem Grunde der Selbſterhaltung die Pflicht, wenn ihm gleich 
oft genug das Recht dazu will beſtritten werden, die Trunkſucht und 
deswegen vorſorglich die Vermehrung der Wirthſchaften zu bekämpfen. 
Zwar wird vielfach geltend gemacht, die Wirthſchaften, wie überhaupt 
der Verkauf der geiſtigen Getränke ſei eine bedeutende Einnahme für 
den Staat, man dürfe deshalb die Wirthshäuſer nicht unterdrücken, 
die ſo viel Abgaben zalen. Dabei denkt man aber nicht an all' die 
Opfer, die das Wirthshaus alljährlich fordert, wie vielfach die Ein— 
nahmen, die durch die Wirthshausſteuern dem Staat zukommen, auf— 
gebraucht werden durch die Unterhaltung der Criminaljuſtiz, durch 
die Koſten für Erhaltung der Gefangenen, der Arbeits-, Kranken— 
und Irrenhäuſer, und an den Schaden, den der Staat, abgeſehen 
vom finanziellen Standpunkt, dadurch an Geſundheit und Exiſtenz— 
fähigkeit nimmt. Es iſt weder richtig noch politiſch für den Staat, 
einen Handel oder ein Syſtem zu beſchützen, das zur Folge hat, daß 
ſich das Verbrechen mehrt, das Nationalvermögen zerſtört, gute Sitte, 
Geſundheit und Wolfahrt des Volkes vernichtet. Und bei der heu— 
tigen ſchrankenloſen Niederlaſſung, wo allen Einwohnern die Armen— 
pflege des Wohnorts zu Gute kommen, wo jede verarmte Familie, auen 


die Familie des Kranken und des e an dem Orte, wo ſie ee 
wohnt, unterſtützt werden ſoll, iſt es im Intereſſe der jeweiligen Kunst, 


Behörde, wie überhaupt aller Pte und wolthätigen Geſellſchaften, 
daß in Sachen des Wirthshauſes mit Ernſt und Strenge vorgegangen 


und daß dadurch der zu Unterſtützenden nicht ſtets mehr, ſondern 


weniger werden. 

Soll aber von Staatswegen energiſch in die Wirthshausmiſore 
eingegriffen werden können, — und es ſind eine erfreul iche Anzal er dt 
von kantonalen Regierungen, die ihren Jahresberichten zufolge es Gesees 
gerne thäten, — jo muß vorerſt der entſchiedene Irrthum von oben den. 
herab berichtiget werden, daß die Wirthshäuſer nicht ſind wie ein 
anderes Gewerbe. Es iſt nicht dasſelbe, Schuhe und Kleider, Brot 
und alle übrigen durchaus zum Leben nothwendigen Waaren feil zu 
halten, — und eine Wirthſchaft zu betreiben. Aus allem was bis— 


her geſagt wurde, mag wol zu erſehen ſein, daß die Wirthſchaften 
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fein harmloſes Gewerbe, ſondern daß fie, es kann nicht genug wieder— 
holt werden, durch Vermehrung der Trunkſucht und Verlotterung 
der Familie dem Staat und dem Einzelnen äußerſt gefahrbringend 
ſind; und wenn nun eine ſolch gemeinſchädliche Einrichtung, ſo lehrt 
ein anerkannter Nationalökonom, im Uebermaß beſteht, ſo hat der 
Staat das Recht und die Pflicht, ſeine Bürger davor zu ſchützen. 
Wie viele Beſchränkungen müſſen ſich andere, durchaus ungefährliche 
Gewerbe gefallen laſſen, aber wie wird heute mancherorts gepoltert 
und geſchrieen, wenn man ſtrenger gegen die Kneipen vorgehen will! 
Schon geben ſich viele öffentliche Blätter her, für abſolute Freiheit 
der Wirthſchaften einzutreten, daß die Wirthſchaften ſteuerfrei, frei von 
hemmenden Vorſchriften, Geſetzen, Aufſicht u. ſ. f. ſeien; und wie 
viele, weniger gefährliche Geſchäfte giebt es anderſeits, die ſtark unter 
ſpeziellen Vorſchriften leiden müſſen. 

Es könnten verſchiedene Beiſpiele angeführt werden, wie un⸗ 
gleiche Elle in dieſer Hinſicht angewendet wurde; wie das Salz nur 
vom Staat, Branntwein von jedem Bürger verkauft werden darf u. ]. f. 
Möchte man einmal zur Einſicht kommen, daß die Wirthſchaften nicht 
unter den Grundſatz der Gewerbefreiheit gehören. Lotterien und 
Spielhöllen ſind in der Schweiz verboten worden, weil dadurch Wol— 
habenheit und Glück mancher Bürger ruiniert wird; mit gleichem 
Recht kann man die Zal der ſchlechten Wirthſchaften beſchränken 
und ſie unter ſtrenge Geſetze und unter Aufſicht ſtellen, da ſie nicht 
nur das Vermögen, ſondern auch Geſuudheit und Leben vieler Gäſte 
zu Grunde richten. 

Die Gewerbe, die in Fabriken betrieben werden, hat man mit 
einem Fabrikgeſetz bedacht, darin vorgeſchrieben wird, daß man nicht 
länger als 11 Stunden darf arbeiten laſſen; Kinder unter 14 Jahren 
dürfen gar nicht beſchäftiget werden und jo mehrere weitere Beſchrän⸗ 
kungen und Erſchwerungen im Verdienſt, während der Staat durch⸗ 
aus nicht die Garantie hat, daß in Geſchäften, die nicht zu den 
Fabriken gehören, nicht viel länger als 11 Stunden gearbeitet und 
verdient, Kinder unter 14 Jahren angeſtellt, kurz alle jene Be— 
ſchränkungen ungeſtraft und unbedenklich übertreten werden. 

Es war kurz nach Inkrafttreten des Fabrikgeſetzes und des 
Art. 31 der Bundesverfaſſung mit Vermehrung der Wirthſchaften 
und daheriger Aufhebung der Polizeiſtunde in einzelnen Kantonen 
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ein hartes, aber viel Wahrheit enthaltendes Wort, wenn man oft 
zu hören bekam: Das Arbeiten hat man verboten, aber das Lumpen 
hat man erlaubt. 

Wiederum iſt durch ein ſchweizeriſches Geſetz über Medicinal- 
perſonen der Verkauf von Gift ängſtlich eingeſchränkt, nur den Apo— 
thekern und Materialhandlungen unter allerlei Bedingungen erlaubt 
worden; was anders iſt der Alcohol im Uebermaß genoſſen, denn 
Gift, und was anders iſt der Wein, der, in vielen Kneipen, keinen 
Tropfen Rebenſaft enthaltend, nur aus verſchiedenen chemiſchen Sub— 
ſtanzen zuſammengeſetzt, ausgeſchenkt wird, als ein Gift für den, der 
dieſe Brühe fortgeſetzt genießt? 

Apotheken will man in neueſter Zeit in einer Ortſchaft nur 
ſo viel geſtatten, als das wirkliche Bedürfniß erheiſcht; allein die viel 
gefahrbringenderen Wirthshäuſer geringer Sorte dürfen e 
zu hunderten und tauſenden das Land verpeſten. 

Es kann weder ungerecht noch unbillig, es kann nicht einmal 
als eine zu ſtrenge Maßregel angeſehen werden, wenn der Staat die 
Wirthſchaften unter diejenigen Gewerbe zält, die eine Ausnahme vom 
gewöhnlichen Handel machen, die beſondern Vorſchriften, beſondern 
Beſchränkungen zu unterwerfen ſind. 8 

Hier hat nun, und ohne dieſen Schritt iſt von Staatswegen gerirmigreage. 
wenig Beſſerung im Wirthshausweſen zu erhoffen, unſere oberſte 

Landesbehörde den guten Anfang zu machen: mit Wiedereinführung 
der Normalzal, der Bedürfnißfrage. | 

Es wird weiter unten noch die Rede fein von den kantonalen 
Geſetzgebungen und deren Handhabung; es ſoll aber ſchon hier geſagt 

werden, daß bei Fortbeſtehen des Art. 31 der Bundesverfaſſung mit 
ſeiner Gewerbefreiheit auch in Bezug auf die Wirthſchaften, auch die 
beſten kantonalen Geſetze die Zal der Wirthshäuſer und die damit 
verbundenen bedenklichen Folgen nicht erheblich zu mindern vermögen, 
und es wird wahr bleiben, was der Bericht der Regierung des 
Kantons Unterwalden ob d. W. vom Jahr 1876 hinſichtlich der 
Wirthſchaften ſagt: „Anläßlich der neuen Bundesverfaſſung und der 
vom Bundesrath über den Art. 31 in weitgehender Weiſe gegebenen 
Auslegung, entſtanden wie anderwärts, auch hier in den meiſten 
Gemeinden neue Wirthſchaften und es vergrößerte ſich die ſchon 
übertriebene Zal derſelben in bedenklicher Weiſe. Selbſt das infolge— 
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deſſen eingeführte ſchärfere Wirthſchaftsgeſetz wird nicht im Stande 
ſein, das eingetretene Uebel zu heben.“ 

Es würde eine enorme Beſſerung in das Wirthshausweſen 
unſeres Vaterlandes bringen, und es würden viele Klagen über die 
erſchreckenden Folgen des Wirthshauslebens, die aus dem Volke ſelbſt, 
aus den Räthen, von Geſetzgebern und Behörden und Geſellſchaften 
ausgehen, aufhören, wenn durch Abänderung des Art. 31 der Bundes— 
verfaſſung der über alles Maß geſteigerten Freiheit im Wirthſchafts⸗ 
weſen wird ein Ende gemacht ſein. 

Bei Berathung des neuen Wirthſchaftsgeſetzes von 1879 für 
den Kanton Bern iſt im dortigen Großen Rathe die Meinung ge— 
äußert worden, es ſolle die h. Bundesverſammlung um ihre An— 
ſicht und Interpretation des Art. 31 angegangen werden, indem es 
unmöglich habe in der Abſicht der Schöpfer dieſes Artikels liegen 
können, eine Vorſchrift zu erlaſſen, die ſolche Folgen nach ſich zie- 
hen mußte. 

Das Letztere iſt gewiß wahr; die Bundesverſammlung wollte 
gewiß nicht mit dem Art. 31 den Zuſtand ſchaffen, der leider heute 
durch das Wirthshausweſen überall in unſerem Lande zu Tage tritt. 

Allein eine Anfrage an die Bundesverſammlung, wie der Art. 31. 
zu verſtehen ſei, würde kaum zu einem andern Reſultat führen, als 
die in der Einleitung erwähnte Anfrage aus dem Kanton Aargau 
an den Bundesrath über die Auslegung des Artikels. Der Bundes— 
rath konnte bei der beſtimmten Faſſung des Artikels nicht anders ent⸗ 
ſcheiden, und die Bundesverſammlung würde wahrſcheinlich dasſelbe thun. 

Wol iſt ſeit Jahren, ſeit das Elend bekannt wurde, das der 
Art. 31 im Wirthshausweſen geſtiftet hat, der Bundesrath bemüht, 
jeweilen Auslegungen des Artikels in einſchränkendem Sinne zu ge— 
ben, und den Kantonen, denen daran gelegen iſt, Ordnung zu ſchaf— 
fen, die ſchärfſte Handhabung der Wirthſchaftsgeſetze zu gewähren. 
Der Nothſtand iſt nachgerade ſo groß geworden, daß man in Inter— 
pretation des Artikels ſtrenger geworden iſt, als vielleicht nach dem 
Wortlaut desſelben richtig wäre. Man möge ſich daher entſchließen, 
jetzt, in einer Zeit wo genug und übergenug Grund vorhanden iſt, 
wo die Stimmung in den Räthen und beim Volk großentheils dazu 
geneigt wäre, den Art. 31 dahin abzuändern, daß die Gewährleiſtung 
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der Gewerbefreiheit ſich nicht auf die Wirthſchaften beziehen ſolle, 


und daß hier die Bedürfnißfrage, die Normalzal wieder eingeführt werde. 

Schon ſind in dieſem Punkte andere Länder mit gutem Bei— 
ſpiel vorangegangen: Holland arbeitet gegenwärtig an einem Geſetz, 
welches beſtimmen ſoll, daß in kleineren Ortſchaften auf 500, in 
größeren auf 250 Einwohner eine Wirthſchaft komme; und in Deutſch— 
land, wo durch Art. 33 der Gewerbeordnung die Handels- und Ge— 
werbefreiheit ebenfalls garantirt war, änderte der Reichskanzler durch 
Geſetz vom 28. April 1878 denſelben dahin ab, „daß die Erlaubniß 
zum Betrieb einer Gaſtwirthſchaft oder zum Ausſchenken von Wein, 
Bier und andern geiſtigen Getränken in Ortſchaften mit weniger 
als 15,000 Einwohnern, ſowie in Ortſchaften mit einer größern Ein— 


wohnerzal, für welche dieß durch Ortsſtatut feſtgeſetzt wird, von dem 


Nachweis eines vorhandenen Bedürfniſſes abhängig ſein ſolle.“ 

Dieſes Geſetz begründet das Reichskanzleramt mit der allge— 
meinen, auch bei uns durchweg geltenden Klage, daß in Deutſchland 
die Zal der Wirthſchaften in einer die Vermehrung der Bevölkerungs— 
zal überſteigenden unverhältnißmäßigen Zunahme begriffen ſei. Dieſe 
Vermehrung habe durch Ueberhandnahme der Trunkſucht enorm 
ſchädlich gewirkt; mit polizeilichen Maßnahmen komme man nicht 
mehr auf; der Gewerbeſtand der Wirthe gehe vollſtändig ſeinem Ver— 
fall entgegen u. ſ. f., und dieſem allem entgegenzutreten ſei allein 
geeignet eine Erſchwerung der Vorbedingung für die Erlaubniß zum 
Wirthſchaftsbetrieb, und dieſe Erſchwerung ſei nur in der Art mög— 
lich, daß den Behörden die Entſcheidung anheimgegeben werde, ob 
ein Bedürfniß zur Vermehrung der Wirthshäuſer vorhanden ſei. 

Alle dieſe Erwägungen treffen auch bei uns zu; auch in unſerm 
Wirthshausſchwindel kann durch Wiedereinführung der Bedürfnißfrage 
einige Beſſerung zu finden ſein. 

Wol wird es Viele geben, die da ſagen, der Staat dürfe nicht 
in dieſem Sinne bevormundend über ſeine Bürger verfügen. Aber 
einmal iſt es der Wunſch aller Gutgeſinnten, daß dieſem Uebelſtand 
einmal abgeholfen werde, und dann hat der Staat, wie oben ſchon 
gezeigt wurde, ſeine Bürger eben vor gemeinſchädlichen Einricht— 
ungen zu ſchützen, zu denen die Wirthſchaften gehören, wenn ſie im 
Uebermaß beſtehen. 

Eine weitere Einwendung, welche die Gegner der Normalzal 
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machen, iſt die, es werde ſodann bei der Ertheilung von Wirthſchafts— 
bewilligungen parteiiſch verfahren werden: dem einen, bei der betr. 
Behörde gut Angeſchriebenen werde ein Patent gegeben, während 
einem andern, vielleicht zum Wirthsberuf Tauglicheren und Tüchtigeren 
ein ſolches vorenthalten werde, unter dem Vorwand, das Bedürfniß 
zur Einrichtung einer neuen Wirthſchaft ſei nicht vorhanden. Wenn 
dieſer Vorwurf hier wol manchmal berechtiget ſein mag, ſo wird er 
es auch ſein bei dem heutigen Zuſtand, wo keine Normalzal exiſtiert, 
wo aber die Ertheilung einer Bewilligung doch von einigen Beding— 
ungen noch abhängig gemacht iſt, und es ſo ebenfalls jeweilen in der 
Hand der Behörde liegt, den einen Petenten allzu wolwollend zu 
berückſichtigen und den andern unbillig bei Seite zu ſetzen. Uebrigens 
würde, ſollte je die Normalzal wieder eingeführt werden, die Behörde 
wol während langer Zeit nicht mehr in den Fall kommen, zu fin 
% den, es fei ein wirkliches Bedürfniß zur Schaffung neuer Schenken 
a vorhanden. Vorerſt würden durch freiwilligen Verzicht oder durch 
Schließung der Wirthſchaft infolge gerichtlichen Urtheils oder ſonſtiger 
50 Verfügung, ſchon beſtehende Wirthſchaften geſchloſſen werden und 
keiine neuen mehr bewilliget, bis die Zal derſelben nur noch dem ab— 
c ſoluten Bedürfniß entſpräche. 

bene, Wer im Uebrigen von denen, die berufen find, Geſetze zu be— 
A rathen und zu erlaſſen, ſowie dieſelben zur Ausführung zu bringen, 
denen die Aufgabe geworden iſt, für das Wol des Landes bedacht zu 
ſein, einmal überzeugt iſt, daß das übermäßige Wirthshausleben dem 
Lande und dem Volk ſchädlich ſei, der wird ſchon Angeſichts des 
Art. 2 der Bundesverfaſſung, will er Ernſt machen mit gewiſſenhafter 
Anwendung der Geſetze, der vollen Freiheit im Wirthſchaftsweſen 
nicht das Wort reden können. Es heißt Art. 2 unſerer oberſten 
Verfaſſung: „Der Bund hat zum Zweck . . . . Schutz der Freiheit 
und der Rechte der Eidgenoſſen und Beförderung ihrer gemeinſamen 
Wohlfahrt“. Und mit dieſen Letzteren ſcheint es doch wahrlich nicht 
vereinbar, wenn der 31. Artikel derſelben Verfaſſung einen Zuſtand 
ſchafft und gewährleiſtet, der das Gegentheil erzielt, was der Schluß 

des Artikels 2 bezweckt. | 
Es läge daher am Bund, ſo wenig man ſonſt diefem Rechte 
und Pflichten überbinden ſoll, die viel beſſer durch die Kantone aus— 
geübt werden können, die Geſetzgebung über die Wirthſchaften zu 
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überwachen, eigene ſtrenge Geſetze hierüber zu erlaſſen, die Normal— 
zal wieder einzuführen und durch Kreisſchreiben und ſpezielle Erlaſſe 
die Kantonsregierungen und durch dieſe die Gemeindsbehörden zur 
Handhabung und ſtrengen Ausführung der Wirthſchaftsgeſetze anzuhalten. 

Die Geſetzgebung über die Wirthſchaften liegt nun aber be— 
kanntlich in den Händen der kantonalen Regierungen; dieſen iſt es 
vollſtändig überlaſſen ſtreng oder mild die Wirthshäuſer zu regieren. 
Aber Geſetze auf dem Papier allein machen noch keine Ordnung 
und das beſte Geſetz in der Hand einer nachſichtigen oder ſchwachen 
Behörde wird niemals Nutzen bringen. So lange die Behörden, 
Regierungen und Gemeinderäthe Furcht haben vor den Wirthen, die 
wie in England, ſo auch an vielen Orten bei uns bereits anfangen 
eine mächtige Partei zu bilden, und in ihren Trinkſtuben gegen die 
Behörden aufhetzen, die nicht das thun, was ihnen gefällt; ſo lange 
die Herren Präſidenten und Gemeinderäthe, denen die Ausübung der 
Wirthſchaftspolizei anvertraut iſt, ſelber Wirthe ſind und deshalb im 
eigenen Intereſſe die Wirthshausgeſetze ſo nachläßig wie möglich 
handhaben; ſo lange die Herren Regierungsräthe, in deren Departe— 
ment die Wirtſchaften gehören, vor jeder ſcharfen Maßregel zurück— 
ſchrecken aus feiger Furcht vor dem Volk und vor den Wirthen, ſo 
lange iſt auch keine Beſſerung im Wirthshauselend vorauszuſehen. 

Schon Iſaac Iſelin ſagt: „Verbote und Geſetze ausfindig 
machen, dieß iſt keine Kunſt; aber deren Vollziehung bewirken, dieß 
iſt Kunſt.“ Bei den Amtsperſonen, die über die Wirthſchaften 
geſetzt ſind, bei den Gemeindsbehörden und kantonalen Regierungen 
liegt viel, im Verein mit den Einzelnen, Beſſerung in den unheilvollen 
Zuſtand zu bringen. Manch eine Wirthſchaftsbewilligung könnte mit 
ſtrenger Anwendung der geſetzlichen Vorſchriften abgewieſen werden, 
wenn man bei Ertheilung derſelben weniger die Perſon des Wirthes 
begünſtigen wollte, als das Volk, das durch die Kneipe Schaden 
nehmen wird. 

Um den Leſer nicht zu ermüden, ſollen auch hier nur einige 
Punkte, die beſonders wichtig ſcheinen, angeführt werden. 

Die Lokalfrage, d. h. die Prüfung, ob die Räumlichkeit, in denen 
ſoll gewirthet werden, ſtreng den Anforderungen, welche das Geſetz 
ſtellt, entſprechen, wird, wie der Augenſchein weist, vielfach zu wenig 
beachtet. Neuere Geſetze (z. B. Bern und der neue Entwurf von 
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Baſel) ſchreiben ein Minimum vor für den Cubikinhalt, den ein 
Wirthſchaftslokal aufweiſen muß und ſtellen hierin ziemlich hohe 
Anforderungen. Hiebei iſt nur zu wünſchen, daß dieſe Vorſchriften 
auch unnachſichtlich angewendet werden; es wird dann manch eine 
Wirthſchaft nicht entſtehen können. Man bietet in dieſer Richtung 
den Wirthen viel zu wenig Schwierigkeiten; die Petenten pochen auf 
die allgemeine Gewerbefreiheit, miethen ein Lokal, oft werden hiezu 
in den Städten in einer Arbeiterwohnung zwei Stübchen zu einem 
einzigen größern Zimmer vereinigt und zur Wirthſchaft hergerichtet; 
dann wird ein Vertrag mit dem Hauseigenthümer gemacht, auf Borg 
Wein und alles Material hergeſchafft, und erſt jetzt kommt man um 
eine Bewilligung bei der Behörde ein, nachdem man vielleicht ſchon 
Wochen lang ohne Patent gewirthet hat. Und „da in der Regel 
eine Abweiſung den Ruin des Petenten oder auch noch denjenigen 
des Hauseigenthümers zu Folge hat, und eine ſolche Maßregel nicht 
ohne Recurſe abgeht,“ ſo wird das Lokal zur Wirthſchaft, vielleicht 
ungern, tauglich erklärt und die Bewilligung wird ertheilt. 
0 enlinct Auch an die Perſönlichkeit des Wirths müſſen von den Be— 
hörden ſtrengere Anforderungen geſtellt werden. Es genügt nicht, 
ſich nur den „guten Leumund“ verſichern zu laſſen; es ſollen Zeugniſſe 
eingeholt werden über Verhalten und Führung des Petenten vom 
letzten Wohnort, von der Heimatgemeinde, von früheren Arbeitgebern, 
und es ſollte nichts verſäumt werden, was zu genauem Auſſchluß 
über die Perſon des zu patentierenden Wirthes beitragen könnte. 

Die in den meiſten Geſetzen aus guten Gründen mit aufge⸗ 
nommenen ſpezielleren Erforderniſſe, wie dieſelben früher erwähnt wor— 
den, ſollten ſtreng zur Anwendung kommen; ſie können nur Gutes 
ſchaffen, wenn ſie rückſichtslos gehandhabt werden. Aber wie ſo gar 

1 gering ſind oft die perſönlichen Anforderungen, die an einen Wirth 
geſtellt werden! 

Wenn in einem Kanton einem Wirth wegen Duldung von 
Unſittlichkeiten, wegen Beherbergens von Vaganten, Dirnen und 
allem Geſindel, wegen fortwährender Unordnung und Skandal in 
ſeiner Wirthſchaft endlich, nachdem man lange Zeit ruhig zugeſehen 
hatte, das Patent entzogen wurde, ſo ſollte nicht im benachbarten 
Dorfe eines andern Kantons wenige Wochen nachher demſelben 
Wirth ein neues Wirthspatent ertheilt werden. Das ſind keine ge— 


NER 


wiſſenhafte Erkundigungen, die man eingezogen hat. Die Kantone 
müſſen ſich hier gegenſeitg unterſtützen. 

Wenn die Behörde von einem Wirth weiß, daß er ſchon mehr 
als einmal wegen Säuferwahnſinns im Irrenhaus geweſen iſt, und 
ihm trotzdem immerfort das Patent wieder erneuert, ſo wird hier 
das Geſetz nicht ſtreng angewendet, welches vorſchreibt, daß „die Per— 
ſönlichkeit des Wirths volle Gewähr für eine polizeilich klagloſe Wirth— 
ſchaftsfuͤhrung darbiete.“ 

Oder wenn an einem andern Ort ein Staatsangeſtellter, der 
wegen Trunkſucht und Leichtſinn von den Vorgeſetzten war entlaſſen 
worden, kurze Zeit darauf im Beſitz eines Wirthſchaftspatentes war, 
ſo war dieß wieder nicht in Ordnung. Nicht fallit und nicht crimi— 
naliſiert ſein macht noch nicht „den guten Leumund“ aus, den die 
Geſetze für die Wirthe verlangen. 

Oder was ſoll man davon halten, wenn einem Mann, der 
im Ausland Bordellwirth geweſen war, die Behörde einer ſchweizeriſchen 
Stadt die Bewilligung zum Betrieb einer Wirthſchaft verlieh! waren 
dieß etwa, wie das Geſetz vorſchreibt „Thatſachen, welche annehmen 
laſſen, daß das Gewerbe nicht zur . der Unſittlichkeit miß⸗ 
braucht werde“? 

Die laxe Handhabung der Vorſchriften, welche ſtrenge Anfor— 
derungen an die Perſönlichkeit des Wirths ſtellen, muntert eigentlich 
liederliche Leute auf, ſich um Wirthſchaftspatente zu bewerben. 

Keiner Art von Beamten ſollten Patente um Wirth zu ſein, 
gegeben werden dürfen; das führt zu den bekannten Uebelſtänden, 
die man vielfach auf dem Lande trifft, wo der Herr Friedensrichter oder 
Präſident in ſeiner Wirthſchaft muß aufgeſucht werden; und wie die 
Gemeinderathsmitglieder, die ſelber eine Wirthſchaft betreiben, die 
ihnen obliegende Handhabung der ee beobachten, kann 
man ſich leicht denken. 

Wiederum kommt es vor, daß minderjährige Bevogtete eine 
Wirthſchaft betreiben dürfen. Die Kinder eines verſtorbenen Wirths, 
ein 16jähriger Sohn und eine 18jährige und eine 19jährige Tochter 
bewarben ſich um Bewilligung, das Wirthshaus weiter führen zu 
dürfen. Es wurde mit Zuſtimmung des Vogtes erlaubt. Dieſer 
wohnte weit entfernt, und ſo wirtheten denn ae 3 jungen Leute allein; 
man kann ſich denken wie! 4 
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An Frauensperſonen ſind mit Vorſicht Bewilligungen abzugeben, 
wie denn überhaupt jeweilen viel gewiſſenhafter dem Geſetze ent— 
ſprochen werden ſollte, das verlangt zu unterſuchen, „ob ſich die 
Familienverhältniſſe für dieſen Beruf eignen.“ 

So viel von Lokal und Wirth; die Geſetzgebung vögelt aber 
im Weitern auch die Führung der Wirthſchaft in jeder Hinſicht, will 
Garantie bieten für Ruhe und Ordnung, für geſunde Getränke u. ]. f., 
und um bei dieſem letztern Punkt zu bleiben, ſo muß entſchieden 
verlangt werden, daß hier durchweg ganz andere Strenge eingeführt 
und es dürfen von Staatswegen weder Mühe noch Koſten geſcheut 
werden. 

Die große Concurrenz der Wirthe zwingt dieſe letztern zur 
Verſchlechterung der Getränke. Wo ſollte doch all' der Wein her— 
kommen, der nach den vielen Fehljahren in den vielen tauſend Wirths— 
häuſern verwirthet wird! Die kleinen Wirthe, die mit Nichts an— 
fangen und mit weniger als Nichts aufhören, ſind nicht im Stande, 
gegen baar reellen Wein zu kaufen, ſie müſſen eben nehmen, was 
ihnen der Weinhändler giebt: jene Flüſſigkeit, Wein genannt, die 
aus den Stoffen beſteht, die im vorigen Abſchnitt aufgeführt wurden 
und die der Geſundheit ſo ſchädlich ſein können. Neben der Ver— 
mehrung der Wirthſchaften, neben dem vermehrten Conſum geiſtiger 
Getränke haben unzweifelhaft auch die gefälſchten ſchädlichen Getränke 
eine große Schuld an den vielen Krankheiten und an den übrigen 
ſchlimmen Folgen, die aus der Trunkſucht ſtammen. Es iſt gar oft 
nicht die Quantität, ſondern die Qualität des genoſſenen Getränkes, 
welche Schaden bringt; wie oft hat der Arzt Gelegenheit Krankheits⸗ 
erſcheinungen zu beobachten, die dieß bezeugen. 

In Frankreich beſteht bei der Armee die Vorſchrift, daß, wenn 
ein Soldat ſeine Trunkenheit nicht durch allzu große Menge genoſſenen 
Weines verſchuldet hatte, ſondern wenn offenbar die Qualität des 
Getränkes, das mit Branntwein verſetzt war, oder ſonſt der Geſund— 


heit ſchädlich ſein konnte, an dem Zuſtand die Schuld trug, der 


Name der betreffenden Wirthſchaft in der Kaſerne angeſchlagen und 
jene der Armee gänzlich verboten wird. 

Strenge Prüfung der Getränke würde manchem ſchlechten Wirth 
ſein Handwerk legen, wenn man ſeinen gefälſchten geſundheitsſchäd— 
lichen Wein confiscieren und den Verkäufer desſelben mit harter 
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Strafe belegen, ihm auch in ſchwereren Fällen das Patent entziehen 
würde. Man hat ſchon viel zu viel dem Wirthſchaftsunweſen ſeinen 
Lauf gelaſſen und es iſt ſchon viel zu viel Unheil aus den Wirths— 

häuſern hervorgegangen, als daß es nicht Pflicht wäre, einmal Ernſt 
zu machen und ſtrenge Unterſuchung zu führen. 

Man ſtraft mit Recht den Milchfälſcher, der Waſſer, eine 
durchaus unſchädliche Flüſſigkeit zuſetzt, welche die Milch weniger 
nahrhaft, weniger haltbar, aber keineswegs ungeſund macht; aber 
man ſieht vielfach ruhig zu, wie in den Wirthshäuſern in hohem 
Grad geſundheitsſchädliche Getränke verwirthet werden. Den Wein— 
händlern, Weinfabrikanten und Wirthen ſollte oft und wiederholt 
der Keller unterſucht werden; man wird Arbeit und Anlaß zu Strafen 
genug finden. 

Als im Jahre 1879 infolge der letzten Fehljahre im Weinbau 
die maſſenhafte Zufuhr ungariſchen Rothweins in unſer Land ſeinen 
Anfang nahm, ſahen ſich einige Kantone veranlaßt, Unterſuchung 
dieſer Weine anzuordnen, da die öffentliche Meinung dieſelbe bald 
als fuchſingefärbt, darum der Geſundheit nicht zuträglich bezeichnete. 
So wurden allein im Kanton Bern in der kurzen Zeit von 2 Mo— 
naten 41,400 Liter dem allgemeinen Conſum entzogen durch völlige 
Vernichtung des Getränks oder durch Zurückſendung an den urſprüng— 
lichen Verkäufer. 

In Frankreich ſind von hoher Seite Stimmen laut geworden, 
welche das wiſſentlich geſundheitsſchädliche Wein-Ausſchenken als ein 
Verbrechen bezeichnen und demgemäß dieſe Handlung beſtraft wiſſen 
wollen; und im Fernern wurde verlangt, die Wirthſchaften geradezu 
als geſundheitsſchädliche Gewerbe (lieux insalubres) unter beſondere 
ſtrenge Aufſicht und Controle zu ſtellen. 

Wenn aber ein Wirth redlich beſtrebt iſt, reelles Getränk anzu— 
kaufen, ſo ſoll er vom Staat auch darin unterſtützt werden. Daß 
man einen Staatschemiker anſtellt und beſoldet, der gegen hohe, 
durch die Privaten zu zalende Taxen Unterſuchungen vornimmt, ge— 
nügt nicht. Der Staat ſollte den Wirthen die Möglichkeit bieten, 
ihren Wein, den ſie kaufen, gegen nur geringe Entſchädigung unter— 
ſuchen zu laſſen, wie dieß in Deutſchland durch das Reichsgeſund— 
heitsamt geſchehen konnte. Um ſo leichter kann nachher bei Prüfung 
der Weine in den Wirthſchaftskellern die Controle, um ſo ſtrenger 
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die Strafe dann ſein, wenn dennoch der Wirth ſchädliche Getränke 
verwirthet. Auch der Arbeiter möchte auf obige Weiſe viel eher ſich 
entſchließen, ſich ein Fäßchen Wein zu kaufen, wenn er ſich ſo über— 
zeugen kann, daß das Getränk reell ſei; er wird zu Hauſe mit der 
Familie den Wein trinken und nicht in's Wirthshaus gehen. 
Allein nicht weniger als am Wein, ſollten Unterſuchungen 
auch an andern Getränken vorgenommen werden, die in den Wirth— 


ſchaften ausgeſchenkt werden, am Bier und insbeſondere auch am 
Branntwein, der vor allen andern Beachtung verdient, weil ſein 
Conſum fortwährend zunimmt und weil er das gefährlichſte und ver— 
heerendſte Getränk für unſer Volk iſt. Es iſt der größeſte Irrthum, 
der nicht genug widerlegt werden kann, wenn man den Branntwein 
als ein Nahrungsmittel bezeichnet in dem Sinne, daß er Ausdauer 
zur Arbeit giebt, Kraft und Geſundheit erhalten kann; er iſt viel— 
mehr das Gegentheil von all' dem, denn er zerſtört den Körper und 
vernichtet die Geſundheit. Keine Anſicht hat der Trunkſucht mehr 
Vorſchub geleiſtet und dem Alcohol mehr Anhänger geworben, als 
die von ſeiner Nährkraft. Schuaps iſt für den Meuſchen wie die 
Peitſche für das Pferd, ein Stimulus, der momentan Muth verleiht 
und vermeintliche Kraft, aber durchaus nicht nährt, wie auch die 
Peitſche dem Pferd nicht Nahrung geben kann und nie den Hafer, 
ſeine kräftige Nahrung, erſetzt. 

Der Verkauf des Branntweins in den Würthſchaften ſollte 
vom Staat aus in keiner Weiſe begünſtiget, es ſollte vielmehr den 
Kneipen, die ausſchließlich oder in großer Menge Schnaps verwirthen, 
der Vertrieb desſelben in jeder erlaubten Hinſicht erſchwert werden. 
Es iſt ja einleuchtend, daß bei den heutigen Induſtrie- und Verkehrs— 
verhältniſſen, bei maſſenhafter Verwendung des Alcohols in der 
Technik und auch als Heilmittel, von einem gänzlichen Verbot der 
Fabrikation und des Verkaufs von Alcohol (Spiritus, Branntwein), 
wie einzelne Anhänger der Mäßigkeitsſache verlangen, nicht im Ernſt 
die Rede ſein kaun. Aber den Verkauf zum Conſum als Getränk 
in Wirthſchaften muß durch ſtrenge Maßregeln auf das möglichſt 
niedrige Minimum herabgeſetzt werden. Wirthſchaften, die keinen 


Branntwein verzapfen, ſollten in eine tiefere Klaſſe der Beſteuerung 


geſetzt werden, und es ſollte öffentliche Anerkennung verdienen, wenn 
ein Wirth in ſeinem Hauſe keinen Fuſel ausſchenkt. Aber in den 
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meisten Kantonen iſt ſtatt deſſen dem Schnapsconſum in der Geſetz— 
gebung Thür und Thor geöffnet; gegen eine geringe Abgabe wird 
das Patent ertheilt, in jeder Caféwirthſchaft Branntwein auszuſchenken, 
und dann iſt natürlich der Schnaps das Hauptgetränk und der Café 
leiht nur noch der Wirthſchaft einen ſolideren Namen. 

Was ſoll man ſich aber Mühe geben, die Schnapskneipen ſtreng 
zu beſteuern und zu beaufſichtigen, wenn heutzutage jeder Spezerei— 
händler gegen wenige Franken Abgabe ſo viel Schnaps abgeben kann, 
als er will! Zwar ſucht man hier durch Feſtſetzen eines Minimums 
einigermaßen den Vertrieb zu erſchweren; es bedeutet dieß jedoch ſo 
viel wie nichts. In Baſel iſt dieſes Minimum ½ Liter; in jedem 
Spezereiladen kann man ½ Literweiſe Schnaps holen und dieſes 
Minimum iſt für gewiſſe Handwerker- und Arbeiterklaſſen durchaus 
nichts Abſchreckendes. In Obwalden iſt dieſes Minimum auf 8 Liter 


geſetzt; da beſinnt ſich der Arbeiter länger, bevor er 8 Liter Schnaps 


kauft, als nur bei „einem Schoppen,“ der heute von zwei Arbeitern 
leicht bewältiget wird. Der Verkauf des Branntweins „über die 
Gaſſe“ in den Spezereiläden ſollte vollſtändig verboten ſein, wie 
dieß kürzlich der Große Rath des Kantons St. Gallen beſchloſſen 
hat; er ſollte nur noch den Wirthen gegen hohe Steuern geſtattet 
werden. Durch dieſes Vorgehen müßte man den Preis des Brannt— 
weins ſo hoch ſchrauben können, daß die fortwährende Entſchuldigung, 
Branntwein ſei das billigſte Getränk, unrichtig würde. Lieber der 
Bierbrauerei jegliche Erleichterung gönnen, damit der Preis dieſes 
Getränkes ſo billig würde, daß es auch dem Aermſten in guter 
Qualität erhältlich wäre und er es zu Hauſe als Nahrungsmittel 
genießen könnte. Jede erhöhte Bierſteuer iſt eine indirekte Begünſti— 
gung des Branntweinconſums. Eine behutſame Erhöhung der Brannt— 
weinſteuer verbunden mit entſprechender Ermäßigung der Wein- und 
Bierſteuer dürfte den Ertrag der Getränkeſteuer nicht ſchmälern und 
in hygieniſcher und moraliſcher Hinſicht nicht ohne gute Wirkung 
bleiben. 

Der „größte Mann des Jahrhunderts“ hat ſich hierüber aller— 
dings im deutſchen Reichstag anders ausgeſprochen; ihm iſt ein Glas 
Schnaps für den Arbeiter ſtets noch das Empfehlenswertheſte. 

Wer in Norddeutſchland gelebt und etwa das Land durchreist 
hat, kann ſolche Anſichten begreifen. Wein iſt für den gemeinen 


Mann gar nicht zu haben, Bier ift jo ſchlecht, daß es auf dem 
Lande gar oft ungenießbar iſt, und was für eine Brühe oft unter 
dem Namen Café aufgewartet wird, mag Mancher auch ſchon er: 
fahren haben. Da bleibt denn als das relativ echteſte und beſte 
Getränk nur noch der Branntwein. Zudem wollen viele, im Uebrigen 
den Arbeitern wolgeſinnte Gutsbeſitzer im Norden und im Oſten 
Deutſchlands nie recht daran, dem Branntwein den Krieg zu er— 
klären, dieweil fie auf ihren Korn- und Kartoffelbrennereien ſelber 
viel Geld verdienen. 

Bei uns ſollten alle dieſe Bedenken nicht zutreffen, und von 
Staatswegen, ſollte der Bierbrauerei keine Schwierigkeiten bereitet, 
insbeſondere auch dem Weinbau in jeglicher Hinſicht Vorſchub ges 
leiſtet werden. 

m. Noch ein Punkt, der in's ſanitariſche Gebiet gehört, ſei hier 
erwähnt: die Bierpreſſionen. Im Großen Rath zu Baſel iſt jüngſt 
davon geſprochen worden, die Preſſionen nach und nach abzuſchaffen. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, Berichte von Sanitäts— 
behörden zu leſen, die da ſagen, was alles für Unrath in den 
Schläuchen und Röhren dieſer Einrichtungen ſich anſammelt und vom 
Zecher mit dem Gerſtenſaft genoſſen wird, der wird nicht ſo bald wieder 
ſich nach Bier ſehnen, das aus Preſſionen fließt. Allein nicht nur der 
Geſundheit der Biertrinker würde man mit dem Verbot der Preſſionen 
nützen, es wäre auch ein ganz bedeutender Schritt, den geringen Wirthen 
ihr Handwerk zu legen oder zu erſchweren. Wie manche Wirthſchaft 
würde z. B. viel früher geſchloſſen, wenn der Wirth gezwungen 
wäre, noch ein neues Faß anzuſtechen, deſſen Inhalt dann, wenn er 
nicht mehr fertig getrunken würde, bis zum Morgen verdorben und 
ungenießbar wäre. Bei der Preſſion wird nur der Hahn gedreht und 
am Morgen wieder verzapft, was im Schlauch geblieben; da kann man 
aufhören, wenn man will, da droht dem Wirth kein Schaden, wol 
aber ohne Preſſion. Darum fort mit dieſen ſchädlichen Einrichtungen. 

Nach dieſen ſanitätspolizeilichen Aufgaben des Staates ſollen 
nun die wirthspolizeilichen Vorſchriften im engern Sinn noch kurz 
beſprochen werden. 

e Ueber die Volga „dieſen bea Zopf des Polizei- 
ſtaates“, d. h. diejenige polizeiliche Verfügung, daß zu einer gewiſſen 
Stunde des Nachts die Wirthshäuſer müſſen geſchloſſen werden, hört 
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man heute ſehr verſchieden urtheilen. Es ſoll denn auch hier nicht 
alles das wiederholt werden, was gerade in dieſen Tagen in vielen 
Zeitungen für und wider iſt geſchrieben worden. Allein eine Ar— 
beit über die Wirthſchaften darf dieſe Maßregel nicht völlig uner— 
wähnt laſſen. | 

In weitaus den meiſten kantonalen Geſetzgebungen beſteht die 
Polizeiſtunde bekanntlich noch, wenn ſie gleich da und dort nicht ſtreng 
zum Vollzug gebracht wird. 

Mohl (die Polizeiwiſſenſchaft. Tübingen 1866) ſagt über die 
Polizeiſtunde: Dieſe Maßregel hat zwar einen illiberalen Anſtrich und 
iſt auch mit Billigkeit und Rückſicht zum Vollzug zu bringen; allein 

ſie trägt weſentlich zur Verminderung der Trunkſucht bei.“ Dieſer 
Anſicht ſtehen allerdings heute die Meinungen vieler Staatsmänner 
unſeres Landes gegenüber, die völlig beſtreiten, daß die Aufhebung 
der Polizeiſtunde die Trunkſucht mit all' ihren Folgen mehre. Liegt 
es aber nicht eigentlich auf der Hand, daß je länger die Wirths— 
häuſer offen ſtehen, um jo länger und um fo mehr getrunken werde? 
Beweiſen es nicht die Gerichtsverhandlungen, daß die Skandalfälle 
und Raufereien in ſpäteſter Nachtſtunde ſtets im Zunehmen begriffen 
ſind, trotz aller Mühe, die ſich die Gegner der Polizeiſtunde geben, 
das Gegentheil mit Zalen zu beweiſen, an die aber mit Vorſicht zu 
glauben iſt, da nicht die ganze Nacht hindurch vor jedem Wirths— 
haus controllierende Polizei ſteht. Iſt nicht heute die Klage über 
Störung der Nachtruhe in den Ortſchaften, wo die Polizeiſtunde ab— 
geſchafft iſt oder nicht ſtreng zum Vollzug gebracht wird, größer 
denn je? Und dieß Eine genügt ſchon, die Polizeiſtunde als be— 
rechtiget, als nothwendig anzuſehen, daß den Ruhebedürftigen und 
Kranken ihre Ruhe ungeſtört zu Theil werde. Vom Standpunkt 
der Geſundheitspflege aus erſcheint die Polizeiſtunde unter allen Um: 
ſtänden geboten. Nicht nur leidet durch das ſpäte Wirthshausſitzen 
die Geſundheit der Gäſte Schaden und die Nachbarn werden in ihrer 
nächtlichen Ruhe geſtört, ſondern beſonders die Wirthsleute, vor al— 
lem aber ihr bedauernswerthes Perſonal gehen unter der Rückſichtsloſig— 
keit der Gäſte und unter der Indolenz des Geſetzes oft faſt zu Grunde. 

Es muß auch hier wieder auf das Fabrikgeſetz zurückgekommen 
werden. Man darf nicht länger als 14 Stunden täglich arbeiten, 
ſo befiehlt der Staat, aber vom Morgen früh bis zur Nacht und 
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die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt im Wirthshaus ſitzen, trinken, 
ſpielen, ſeine und der Wirthsleute Geſundheit ruiniren, das darf 
man mit hoher obrigfeitlicher Bewilligung. Als ob Arbeiten ſchlim— 
mer und ſchädlicher wäre als Trinken und Spielen und die verpeſtete 
Luft einathmen. Will einer ſeinen Arbeitern in der Fabrike länger 
Arbeit und Verdienſt geben als 11 Stunden, jo muß beſondere Bewillig— 
ung eingeholt werden; aber für's Trinken und Praſſen, für's Lumpen 
und Liederlichſein die ganze Nacht hindurch braucht man ohne Poli— 
zeiſtunde keine Erlaubniß, ja man zwingt damit eine ganze Klaſſe 
von Arbeitern und Arbeiterinnen, die Wirthshausangeſtellten, zu 
Geſundheit und Moral ruinierender Arbeit. 

Das laisser faire und laisser aller iſt ein gefährliches 
Princip im Wirthshausweſen! Behalte man die Polizeiſtunde bei 
und führe ſie da wieder ein, wo ſie abgeſchafft wurde. 

Bei Abſchaffung der Polizeiſtunde in Baſel ſchrieb man: 
„Es könne nach der heutigen Auffaſſung der Aufgabe des Staates 
ſein Beruf nicht ſein, Handlungen Einzelner, die den Charakter der 
Gemeinſchädlichkeit nicht tragen, zum Gegenſtand ſocialer Rechts— 
vorſchriften zu machen.“ Aber iſt es auch nicht heute noch die Auf— 
gabe des Staates, das Wol ſeiner Bürger zu fördern? Und wäre 
es nicht die Pflicht der Behörden, eher ſich auf Seite der ſoliden 
und ruhebegehrenden Bürger zu ſtellen, als Partei für die Wirthe 
und nächtlichen Trinker und Wirthshäusler zu nehmen? Denn man 
mache ſich bei dieſer Gelegenheit einmal klar, wer in Baſel die Ab- 
ſchaffung der Polizeiſtunde verlangte. Durchaus nicht etwa die immer 
citierten „ruhigen Bürger“, die befanden ſich mit ihren Familien. 
woler, wenn einmal das Wirthshausleben gegen Mitternacht auf— 
hörte. Nein! es waren 153 Wirthe, gerade die Hälfte aller im 
Jahr 1876 wirthenden, und darunter manch einer geringen Kalibers, 
welche die Abſchaffung der Polizeiſtunde begehrten; dieſen Wirthen 
iſt willfahrt worden, dieſen zu Gefallen hat man eine Verfügung 
preisgegeben, die dazu angethan war, Ordnung aufrecht zu erhalten, 
das Wirthshausſitzen und die Trunkſucht zu beſchränken. — Es wird 
endlich vielfach eingewendet, die Polizeiſtunde werde nie gerecht und 
unparteiiſch zum Vollzug gebracht werden können. Wenn aber die 
betr. Behörden auch hier guten Willen haben, ſo wird auch dieſer 
Vorwurf dahinfallen müſſen. 
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Auch von der Sonntagspolizei muß hier ein wenig geſprochen 
werden, zumal die Behörden in dieſer Hinſicht ſo zu ſagen überall 
viel zu freigebig ſind in Ertheilung aller möglichen Bewilligungen 
zu Schauſtellungen, Aufführungen, Tanz und aller Luſtbarkeit, die 


Sonntags- 
polizei. 


alle nichts anderes find, als Einladungen und Aufforderungen zu 


Genußſucht und Liederlichkeit. Der Sonntag, der Tag des Herrn, iſt 
nachgerade der officielle Wirthshaustag im Schweizerland geworden; 
an keinem Tag wird ſo viel getrunken und gelumpt als am Sonn— 
tag. Da thäten die Behörden wol daran, das Oeffnen der Wirth— 
ſchaften an dieſem Tag eher noch mehr zu beſchränken, ſtatt den Ver— 
gnügungen immer noch mehr zu rufen; es hat Niemand ein größeres 
Intereſſe daran, wenn die Bürger ſolid und nüchtern ſind, als der 
Staat. Und wo iſt die Ruhe für die Wirthsleute, für die Schenk— 
mädchen und für die armen Frauen derjenigen Wirthe, die müde und 
trunken Abends früh zu Bette gehen und es der Frau und der Kell— 
nerin überlaſſen, mit den ſpäten Gäſten fertig zu werden, wenn ſie 
nicht der Sonntag bringt? 


Es giebt nicht wenige Ortſchaften in der Schweiz, wo mit 


Ausnahme der hohen Feiertage Sonntag für Sonntag ohne Aus— 
nahme in irgend einer Wirthſchaft Tanz ſtattfindet; und daß eine 


Beſchränkung 
der Tanzbe⸗ 
willigungen. 


ſolche Beluſtigung faſt regelmäßig Trinkgelage, Skandal und Raufe⸗ s 


reien im Gefolge hat, iſt hinlänglich bekannt. Es muß deshalb einen 
guten Eindruck machen, wenn verſchiedene Behörden anfangen, den 
allzu vielen Tanzſonntagen entgegenzutreten. So ſchreibt die Finanz: 
direktion (Wirthſchaftsbehörde) von Aargau im Jahresbericht von 1878: 
„Noch bleibt übrig zu verweiſen, daß zalreiche Geſuche um Bewilligung 


außerordentlicher Tanzbeluſtigungen aus gewiſſen Gegenden des 


Kantons faſt chroniſch geworden ſind, obwol die Finanzdirektion ſich 
hat angelegen ſein laſſen, ſie bei unzureichender Begründung zu ver— 
ſagen und auch künftighin in ähnlicher Weiſe und nur zum Vortheil 
des Publikums vorzugehen gedenkt. Die Zudringlichkeit gewiſſer 
Wirthe muß abſolut in Schranken gehalten werden!“ Es ſei hier 
noch erwähnt, daß die Statiſtik beweist, daß ein großer Theil der 
Proſtituirten an Sonntagen nach Beſuch des Wirthshauſes und des 
Tanzlokales gefallen find. 
Weiter ſoll der Staat den Familien helfen, wenn jie gegen 
das Wirthshauslaufen der jungen Leute auftreten. Wenn im ganzen 
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Jungen Leuten 
das Wirthshaus 


verbieten. 
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Lande nur Eine Klage ſich erhebt über das zunehmende Wirthshaus- 
leben und Trinken der Erwachſenen, ſo kann das Geſetz nur durch 
Strenge demſelben Uebel bei Minderjährigen ſteuern, und wenn 
darum in gewiſſen Kantonen das Alter, in welchem junge Leute reif 
erklärt werden, das Wirthshaus zu beſuchen, auf 17 Jahre ſoll ge— 
ſetzt werden, ſo iſt dieß zu begrüßen. Bei der Jugend muß begonnen 
werden; die Söhne ſind Einfachheit und Mäßigkeit zu lehren, das 
iſt die ſicherſte Ausſicht für eine beſſere Zukunft. Darum können 
Zeiten, welche, wie die Faſtnachtstage, größere Feſte und ſ. f. theil— 
weiſe Geſetzloſigkeit bringen, indem ſchulpflichtige Knaben die Kneipen 
bis ſpät in die Nacht hinein ſtraflos beſuchen und ſich betrinken 
können, nur dem ſchlimmen Wirthshausleben förderlich ſein. Familien 
und Behörden ſollten ſich dagegen erklären und es nicht erlauben, daß 
unter dem Namen von Vereinen, Knabenmuſiken u ſ. w. die Schüler 
von Feſt zu Feſt, von Kneipe zu Kneipe geführt werden; das ſind 
Schulen der Genußſucht, Pflanzſtätten des Wirthshauslebens; das 
ſind die ſchlimmſten Jugendfreunde, welche um eigenen Vergnügens 
willen die Knaben das Wirthshauslaufen lehren. 
e Nur kurz ſoll noch angeregt werden, daß jeder Kanton es auch 
janfen ver verbieten ſollte, Schüler in den geringen Wirthſchaften zu verwenden 
235 zu irgend welchem Dienſt. Wenn das eidg. Fabrikgeſetz mit dem 
Verbot, Kinder unter 14 Jahren dürfen nicht in Fabriken arbeiten, 
den ſchönen Gedanken verwirklicht, die Kinder möglichſt lang in der 
Familie, im Vaterhauſe zu behalten, ſo ſollen auch die Kantone hier 
das ihrige beitragen. Was iſt doch davon zu halten, wenn die 
Kegelbuben und Meſſerputzer in den ſchlechten Wirthshäuſern überall 
in dumpfen Stuben und auf den Kegelbahnen bei wüſtem Lärm und 
bei böſen Reden bis tief in die Nacht hinein arbeiten und am frühen 
Morgen wieder zur Schule müſſen! 
he, Beſtimmungen über Beſtrafung gewiſſenloſer Wirthe, die an 
werbe ſchon Betrunkene nur um ſchnöden Gewinnes willen weiter Getränke 
verabfolgen, bis der Gaſt eigentlich ſinnlos betrunken iſt, oder die 
auf andere Weiſe abſichtlich der Liederlichkeit und der Trunkſucht Vor— 
ſchub leiſten, müſſen wieder in die Geſetze aufgenommen werden; des— 
gleichen auch die Wirthshausverbote, die faſt gänzlich unbekannt ge— 
worden ſind. Wenn der Staat und die Privaten hunderte von 
armen Familien nur deswegen unterſtützen und ernähren müſſen, 
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weil der Vater ein Lump und ein Säufer iſt, ſo muß auch wieder 
das Recht gegeben werden, dem Trinker das Wirthshaus zu ver— 
bieten, auf daß nicht das Geld, mit dem man die Familie unter— 
ſtützen will, wieder vom Vater in's Wirthshaus getragen werde. 

Ganten und Zahltage, im Wirthshaus abgehalten, find wieder. Sign den 
um eine Einladung zum Trinken, die geſetzlich muß verboten werden. an wirtsesaus 
Muß denn auch alles und jedes Geſchäft im Wirthshaus abgemacht 
werden! Hier kann das Geſetz durch Verbote einiges helfen. 

Daß amtliche Verhandlungen jeder Art, Sitzungen des Ge 
meinderaths, des Friedensrichters, oder gar des geſammten Bezirks— 
gerichts, wie ſolches wirklich noch vorkommt, nicht im Wirthshaus 
ſollen abgehalten werden, ſollte ſich von ſelbſt verſtehen. 

Zechſchulden müſſen von Geſetzeswegen abſolut keinen Rechts- Zinsen 
ſchutz genießen; es iſt dieß wiederum eine Maßregel, die ſtreng, aber "smihen 
gerecht iſt. Der Wirth mag ſich darnach richten und nur gegen 
Baar Getränke verabfolgen. Der Reiz und die Möglichkeit zum 
Trunk werden erheblich vermindert, wenn nur gegen Baar Getränk 
zu haben iſt; und wohin das Creditgeben führt, iſt oben gezeigt 
worden. 

Noch ein weiterer Punkt mag hier erwähnt werden, der oft Tananbeit 
als Mittel im Kampf gegen die Trunkſucht beſprochen, wol auch in rue 
das Kapitel der Wirthshäuſer gehört: die Trunkenheit als Straf— 
milderungs- oder Strafausſchließungsgrund bei Verbrechern. Noch 
in neueſter Zeit iſt in unſerem Vaterlande in dem Sinn davon ge— 
ſprochen worden, daß Trunkenheit ein Milderungsgrund ſei. Eine 
gefährliche Behauptung! Die Strafgeſetze kennen die Beſtimmung, 
daß ein Verbrechen nicht vorhanden ſei, wenn dem Thäter zur Zeit 
der Begehung der That „die freie Willensbeſtimmung gefehlt“, oder 
„wenn er ſich in einem Zuſtande der Bewußtloſigkeit befunden habe, 
durch welche die freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen iſt.“ Wo iſt 
nun der Richter, der beſtimmen kann, bis zu welchem Grad ſich 
einer betrinken muß, bis er nicht mehr kann beſtraft werden; wo 
fängt im Rauſche die Bewußtloſigkeit an? Im deutſchen Reichstag 
iſt bei Berathung der Trunkſuchtsgeſetze kürzlich richtig bemerkt 
worden, daß wenn einer ſich ſo ſchwer betrinke, daß er keine freie 
Willensäußerung mehr habe, ſo beſitze er auch keine Aktionsfähigkeit 
mehr, und „es folge ſein Körper nur noch dem Geſetz der Schwere.“ 
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Dieß kann alſo nicht der Grad ſein von Betrunkenheit, der bei Ver— 
brechern als Milderungsgrund will angeſehen werden, denn da iſt 
er überhaupt keiner Handlung mehr fähig. Es müßte alſo ange— 
nommen werden, wenn durch zu viel genoſſenen Alcohol nur das 
Bewußtſein geſtört iſt, dann ſei ein Milderungsgrund da. Dieß 
führt aber dahin, daß eigentlich leichtſinnig dann der Rauſch als Zu— 
ſtand von Unzurechnungsfähigkeit angenommen wird und daß ſchwere 
Verbrechen, Körperverletzung und Todtſchlag wegen des Geiſteszu— 
ſtandes des zur Zeit der That betrunkenen Verbrechers nicht beſtraft 
werden. Ja es war in gewiſſen Gegenden etwas ſo ſicher Ange— 
nommenes, daß der Rauſch ein Milderungsgrund ſei, und es wirkte 
dieſe Anſicht ſo unmoraliſch, daß vielfach Verbrecher vor Begehung 
der That in's Wirthshaus giengen, und ſich abſichtlich in angetrunke— 
nen Zuſtand verſetzten, eben um dann ſtraflos ein Verbrechen be— 
gehen zu können. | 
Eine Zuchtloſigkeit kann nicht durch eine andere aufgehoben, 
ein Verbrechen nicht durch eine vorangegangene polizeilich ſtrafbare 
Uebertretung, denn dieſes iſt in vielen Geſetzen die Trunkenheit, ſtraf— 
los gemacht werden. Ki 
Trunkenheit jollte in vielen Fällen die That noch erſchweren; 
wie denn auch ſchon Urtheile geſprochen werden, welche dem Ver— 
brecher, der in der Trunkenheit ſeine That verübte, die ausgeſprochene 
Strafe noch ſchärfen, d. h. ihm ſtatt ganze Koſt, theilweiſe nur Waſſer 
und Brot verordnen. 
RER Die Trunkenheit (das Sichbetrinken) ſelber ſollte in die Reihe 
bung angache, der geſetzwidrigen Handlungen aufgenommen werden. | 
a Mit all' den bisher genannten Mitteln zur Bekämpfung der 
"sine Wirthſchaften muß die Beſteuerung dieſer letztern verbunden werden. 
Der mehrerwähnte Artikel 341 der Bundesverfaſſung enthält, 
nachdem er die Freiheit des Handels und der Gewerbe gewähr— 
leiſtet, noch den Nachſatz: „Verfügungen über Ausübung von Handel 
und Gewerben und über Beſteuerung des Gewerbebetriebs ſind vor— 
behalten.“ Die Kantone dürfen daher die Wirthſchaften auch ſo hoch 
beſteuern, als es ihnen beliebt. Dieſer Anſicht pflichtet auch der 
Bundesrath in ſeinem Beſchluß vom 29. Mai 1879 bei. Es hatten 
nämlich eine Anzahl Waadtländer Wirthe an den Bundesrath rekur— 
riert über zu hohe Beſteuerung ihrer Wirthſchaften; es ſeien ihnen 
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Steuern und Abgaben auferlegt wie keinem andern Gewerbtreibenden; 
fie müßten an Patent-, Getränk⸗, Billard-, Cigarren- ꝛc. Steuern, 


ohne das Ohmgeld über eingeführte Getränke, durchſchnittlich Fr. 559 


zalen, das Zehnfache, was ein anderer Gewerbtreibender in derſelben 
Vermögensſtellung. Der Rekurs wurde aber abgewieſen mit der 


Bundesverfaſſung Verfügungen über Beſteuerung des Gewerbebetriels 
vorbehalten ſeien, und daß die Beſteuerung, über welche die Wirthe 
von Waadt ſich beſchweren, den Grundſatz der Handels- und Ge: 
werbefreiheit nicht beeinträchtige“ Die Steuern, welche auf die 


Wirthſchaften und geiſtigen Getränke gelegt find, bilden in allen 


Staaten einen weſentlichen Theil der Staatseinnahmen aus den in— 


direkten Steuern. „Geiſtige Getränke,“ ſagt Rau (Finanzwiſſenſchaft), 


ausdrücklichen Motivierung, „daß den Kantonen nach Artikel 31 der — 


„ſind zur Beſteuerung vorzüglich gut geeignet, da fie, ohne unent- 


behrlich zu ſein, doch einen für die meiſten Menſchen ſehr lockenden 
Genuß darbieten und weil ihre Beſteuerung den Vortheil bietet, ihren 
übermäßigen Genuß einigermaßen zu vermindern.“ Allein ausſchließ— 
lich die hohe Beſteuerung der Wirthſchaften als Mittel zu deren Ver— 
minderung anzuwenden, iſt unrichtig; von Staatswegen muß beides 
vereiniget werden, die hohe Beſteuerung und die ſtrenge Geſetzgebung. 

Durch allzu hohe Beſteuerung ſeines Etabliſſements wird der 
Wirth dazu gebracht, um beſtehen zu können, die Getränke zu ver— 
ſchlechtern und zu verfälſchen und zu vielen andern ſchlimmen Mit— 
teln Zuflucht zu nehmen, und ſo leidet nur wieder der Gaſt, und 
nicht der Wirth unter der ſtrengen Verfügung. Darum ſind die 


hohen Patenttaxen, in denen heute allgemein das Heil für unſer 


Wirthshausweſen will erblickt werden, nur dann von Nutzen, wenn 
nebenbei ein ſtrenges Geſetz, rückſichtslos angewendet, auch das Seine 
beiträgt. | | 


Noch wären verſchiedene Punkte zu beſprechen, welche der Staat 


bei Erlaß von Geſetzen über die Wirthſchaften, wie überhaupt im 
Intereſſe der Beſſerung des Wirthshausweſens, nicht außer Acht 
laſſen ſollte. | | 

So ſollte auch die Statiftif nicht ermangeln, durch Veröffent— 
lichung und öffentliche Beſprechung ihrer zu Tage geförderten Reſul— 


tate das Volk über die Schädlichkeit der Wirthshäuſer und der 


Trunkſucht zu belehren, indem bekannt gemacht; würde, wie viele 


Veröffent- 

lichung der 
Statiſtik über 
die Opfer des 
Wirthshauſes. 
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Opfer an Verbrechern, Irren, Unterſtützungsbedürftigen jeder Art das 
Wirthshaus alljährlich fordert. 

Allein es ſoll bei dem bis dahin Geſagten ſein Bewenden 
haben und der Leſer ſoll nicht weiter mit wohlgemeintem Rath und 
Vorſchlag behelliget werden. 

Iſt einmal Intereſſe geweckt für die Wirthshausfrage, daß es 
der Geſetzgeber Ernſt nimmt damit, und Alle ihren guten Einfluß 
geltend machen, daß eine Aenderung zum Beſſern eintrete in dem 
Krebsübel unſeres Landes, ſo wäre fürwahr Großes geleiſtet, das 
man mit Recht einen Fortſchritt nennen könnte. 

Eine ſofortige befriedigende Abhilfe für unſern Wirthshaus— 
jammer wird es trotz Geſetz, Steuern und allen andern angeführten 
Mitteln nicht geben; aber das iſt beſtimmt, daß ſo langſam und 
ſchwach auch im Anfang die poſitiven guten Erfolge der angegebenen 
Mittel ſein werden (und ſie werden ſich ſicher einſtellen), ſo ſchnell 
und verderblich werden die immer ſich mehrenden ſchlimmen Wir— 
kungen ſein, wenn der gegenwärtige Zuſtand noch weiter belaſſen 
wird. 

Ein Uebel, das ſo tief eingewurzelt iſt, wie die Trunkſucht 
und das Wirthshausleben, wird man nicht in wenigen Monaten, nicht 
einmal in wenigen Jahren ausrotten können. Dazu braucht es 
Muth und Ausdauer. Wenn aber alle Wolgeſinnten, die Geſellſchaft 
und der Staat mit allen guten Mitteln ohne Unterlaß arbeiten, ſo 
wird doch Vieles beſſer werden: man wird zur Hebung des Familien— 
lebens beitragen; Einfachheit, Ordnung und ſolider Sinn wird nach 
und nach wieder Einkehr halten; eine Beſſerung wird die andere 
nach ſich ziehen; Geſundheit und Glück wird wieder mehr zu finden 
ſein bei unſerem Volke und Wolſtand und Zufriedenheit. 

Aber baldige Hilfe hat doppelten Werth; darum ohne Säumen 
an die Arbeit, ehe es zu ſpät iſt! 

Principiis obsta! sero medicina paratur 
Quum mala per longas invaluere moras. 
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